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Aus Dokumenten einer großen Zeit 


Am die Ehre der Nation 


Aus dem Brief des Führers an Daladier vom 27. Auguſt 1939: 


Es iſt für eine Nation von Ehre unmöglich, auf zwei Millionen Menſchen 
zu verzichten und ſie an ihren eigenen Grenzen mißhandelt zu ſehen. 


Deutſchlands Ziele 


Der Führer vor dem Deutſchen Reichstag am 1. September 1939: 
Ich bin entſchloſſen, 
erſtens die Frage Danzig, 
zweitens die Frage des Korridors zu löſen und 
drittens dafür zu ſorgen, daß im Verhältnis Deutſchland-Polen eine Wendung 
eintritt, die ein friedliches Zuſammenleben ſicherſtellt. 


Danzig und Polen 


Der Führer ſprach am 19. September 1939 im befreiten Danzig: 

Ich betrete zum erſten Male einen Boden, der von deutſchen Siedlern ein 
halbes Jahrtauſend vor der Zeit in Beſitz genommen wurde, als die erſten 
Weißen ſich im heutigen Staate Neuyork niederließen. Ein halbes Jahrtauſend 
länger iſt dieſer Boden deutſch geweſen und deutſch geblieben. Er wird — deſſen 
können alle überzeugt ſein — auch immer deutſch bleiben! 
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.. Auch dieſes Danziger Land war ein Opfer des damaligen Wahnwitzes, 
der polniſche Staat als ſolcher ein Produkt dieſes Anſinns! Was Deutſchland 
für dieſen polniſchen Staat opfern mußte, iſt vielleicht der Welt nicht genügend 
bekannt. Denn das eine muß ich ausſprechen: Alle dieſe Gebiete, die damals 
Polen einverleibt worden ſind, verdanken ihre Entwicklung ausſchließlich 
deutſcher Tatkraft, deutſchem Fleiß und deutſchem ſchöpferiſchen Wirken. 

. .. Es war auf die Dauer nur ſehr ſchwer möglich, geduldig zuzuſehen, wie 
in einem Lande, das an ſich ſchon Deutſchland das ſchwerſte Anrecht zugefügt 
hatte, die dort lebenden deutſchen Minderheiten in einer geradezu barbariſchen 
Weiſe verfolgt wurden. 


Der Feloͤzug in Polen iſt beendet 


Das Oberkommando der Wehrmacht gab am 23. September 1939 bekannt: 


Der Feldzug in Polen iſt beendet. In einer zuſammenhängenden Reihe von 
Vernichtungsſchlachten, deren größte und entſcheidendſte die im Weichſelbogen 
war, wurde das polniſche Millionenheer geſchlagen, gefangen oder zerſprengt. 
Keine einzige der polniſchen aktiven oder Neſervediviſionen, keine ihrer ſelbſtän⸗ 
digen Brigaden uſw. iſt dieſem Schickſal entgangen. 

An dieſen gewaltigen Erfolgen waren Truppen aller deutſchen Stämme, 
Formationen junger aktiver und ſolche älterer Jahrgänge in gleicher Weiſe 
beteiligt. 

... So haben in vorbildlichem Zuſammenwirken alle Waffen zum Geſamt⸗ 
erfolg beigetragen. Er war nur dadurch möglich, daß das Weſtheer und ſtarke 
Teile der Luftwaffe zuverſichtlich und entſchloſſen bereitſtanden, jeder noch ſo 
großen feindlichen Aberlegenheit zu trotzen, und daß die Kriegsmarine die Sicher⸗ 
heit des deutſchen Nordſeeraumes und der deutſchen Küſten gewährleiſtete. 

Das deutſche Volk kann wieder mit Stolz auf ſeine Wehrmacht blicken. Sie 
aber ſieht mit ſieghaftem Vertrauen ihren weiteren Aufgaben entgegen. 


Deutſchlands Aufgaben 


Der Führer vor dem Deutſchen Reichstag am 6. Oktober 1939: 


Die Ziele und Aufgaben, die ſich aus dem Zerfall des polniſchen Staates 
ergeben, ſind, ſoweit es ſich um die deutſche Intereſſenſphäre handelt, etwa 
folgende: 

1. Die Herſtellung einer Neichsgrenze, die den hiſtoriſchen, ethnographiſchen 

und wirtſchaftlichen Gegebenheiten gerecht wird. 

2. Die Befriedung des geſamten Gebietes im Sinne der Herſtellung einer 

tragbaren Ruhe und Ordnung. 
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3. Die abſolute Gewährleiſtung der Sicherheit nicht nur des Reichsgebietes, 
ſondern der geſamten Intereſſenzone. 

4. Die Neuordnung, der Neuaufbau des wirtſchaftlichen Lebens, des Ver⸗ 
kehrs und damit aber auch der kulturellen und ziviliſatoriſchen Entwicklung. 

5. Als wichtigſte Aufgabe aber: eine neue Ordnung der 
ethnographiſchen Verhältniſſe, das heißt, eine Am⸗ 
ſiedlung der Nationalitäten jo, daß ſich am Ab⸗ 
ſchluß der Entwicklung beſſere Trennungslinien 
ergeben, als es heute der Fall iſt. 

In dieſem Sinne aber handelt es ſich nicht um ein Problem, das auf dieſen 
Naum beſchränkt iſt, ſondern um eine Aufgabe, die viel weiter hinausgreift, denn 
der ganze Oſten und Südoſten Europas iſt zum Teil mit nicht haltbaren Splittern 
des deutſchen Volkstums gefüllt. Gerade in ihnen liegt ein Grund und eine 
Arſache fortgeſetzter zwiſchenſtaatlicher Störungen. Im Zeitalter des Nationali⸗ 
tätenprinzips und des Raſſegedankens iſt es utopiſch, zu glauben, daß man dieſe 
Angehörigen eines hochwertigen Volkes ohne weiteres aſſimilieren könne. Es 
gehört daher zu den Aufgaben einer weitſchauenden Ordnung des europäiſchen 
Lebens, hier Amſiedlungen vorzunehmen, um auf dieſe Weiſe wenigſtens einen 
Teil der europäiſchen Konfliktſtoffe zu beſeitigen. Deutſchland und die Anion 
der Sowjetrepubliken ſind übereingekommen, ſich hierbei gegenſeitig zu unter⸗ 
ſtützen. Die deutſche Reichsregierung wird dabei niemals zugeben, daß der 
entſtehende polniſche Neſtſtaat irgendein ſtörendes Element für das Reich jelbft 
oder gar eine Quelle von Störungen zwiſchen dem Deutſchen Reich und Sowjet⸗ 
rußland werden könnte. 


* 


Die vorſtehend wiedergegebenen Dokumente laſſen in der Eindringlichkeit und 
Klarheit ihrer Sprache jeden Deutſchen noch einmal die ſpannungs⸗ und ereignis⸗ 
Leck Tage und Wochen von Ende Auguft bis Anfang Oktober dieſes Jahres 
erleben. 

Der Sieg des Volkstumsgedankens, von dem auf dieſen Blättern immer 
wieder, beſonders während der beiden letzten Jahre, als Großdeutſchland Wirklich⸗ 
keit wurde, geſchrieben wurde, kommt in ihnen klar und eindeutig zum Ausdruck. 

Heute iſt das ganze deutſche Volk, erfüllt von der Idee eines blutgebundenen 
einheitlichen Volkstums, angetreten, um ſein Reich als höchſtes Sinnbild völki⸗ 
ſcher Kraft und als Träger des neuen volklichen Ordnungsprinzips zu verteidigen 
und dadurch Europa den Frieden zu erkämpfen. 


Erſte Fahrt in die befreite Heimat 


Zum letztenmal verläuft heute die Zollgrenze unmittelbar am Stadtrand vor 
Beuthen. Morgen wird ſie bis an die alte preußiſche Grenze vorgeſchoben ſein. 
And alles hofft, daß ſie auch das Teſchener Schleſien bald einſchließen möge. 

Der Weſtwind, der hinter uns hertreibt, verheißt nichts Gutes. Die Herbſt⸗ 
ſonne iſt milchig und träge. Aber ſie leuchtet in Hunderten von Hakenkreuzfah⸗ 
nen auf, die — ſo weit das Auge reicht — die Arbeiterhäuſer, die Werke und 
Fördertürme ſchmücken. Aus den Schloten zieht der Rauch. Die Räder kreiſen, 
das Leben geht weiter. Das ganze Zentralrevier iſt in der vergangenen Woche 
durch das Abſchalten ſeiner Stromzentrale in Chorzow für einige Tage in tiefes 
Dunkel getaucht worden. Dieſe rechtzeitige Maßnahme hat die elektriſchen Zün⸗ 
dungen der von den Polen vorbereiteten Sprengungen unbrauchbar gemacht 
und Milliardenwerte gerettet. 

In Kattowitz trägt das Theater auf einem proviſoriſchen Spruchband wie⸗ 
der ſeine alte deutſche Aufſchrift, die guten alten Straßennamen, in denen ſich 
Stadt- und Induſtriegeſchichte ſpiegeln, kehren zurück, an den blanken Kachel⸗ 
wänden der Bahnunterführungen ſieht man gelegentlich noch den vermeſſenen 
Aufruf NRydz⸗Smiglys zum Angriff auf Danzig neben den Anſchlägen der deut⸗ 
ſchen Behörden. Hinter dem Bahnhof prunkt die augenfälligſte Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Grazynskis, das Behördenviertel mit ſeinen protzigen Großbauten, dem 
Wojewodſchaftsgebäude, dem Bürohaus und dem Glaspalaſt des Muſeums⸗ 
baus mit ſeiner gedrückten unſchönen Faſſade, deſſen hinteren Flügel noch die 
Baugerüſte umkleiden. 

Neben dieſen amerikaniſch aufgemachten öffentlichen Bauten, die ſich in 
kleinem Amfang auch an manchen anderen Stellen wiederholen, fällt das völ⸗ 
lige Ausbleiben neuzeitlicher Arbeiterſiedlungen oder anderer Werksbauten um 
ſo mehr auf. Hier iſt offenbar ſeit der um nahezu zwei Jahrzehnte zurückliegen⸗ 
den preußiſchen Zeit nichts mehr geſchehen. Aber die Arbeiterſcharen, die die 
Straßen dieſer freudloſen Induſtriedörfer bevölkern, empfangen heute ihren erſten 
Wochenlohn in deutſchem Geld. Der neue Anfang, den dieſe Tage für das ehe⸗ 
malige Oſt⸗Oberſchleſien bedeuten, wird ſich bald auch auf allen anderen Lebens⸗ 
gebieten durchſetzen, deſſen ſind wir gewiß. 

Hinter Myslowitz läuft längs der Przemſa die Vorkriegsgrenze gegen das 
damalige Polen. Der Anterſchied iſt hier noch immer wie Tag und Nacht. Auch 
zwanzig Jahre Polenherrſchaft haben dieſe Kulturſcheide — es iſt die vielhun⸗ 
dertjährige Oſtgrenze Schleſiens — nicht zu verwiſchen vermocht. Myslowitz iſt 
fo lieblos gebaut wie die meiſten andern Gruben- und Arbeiterſtädte alten Stils 
in Mittel- und Weſteuropa. Aber hier vertritt es augenfällig das Abendland 
gegenüber den erbärmlichen Judenſtädtchen auf der andern Seite. In dem nahe 
gelegenen Modrzejow treten die beſcheidenen Wohnhäuschen, die Rußland einſt 
feinen Grenzkoſaken am Eingang des ſchmutzigen und niedrigen Fleckens errich⸗ 
tete, noch immer repräſentativ hervor. Das gleiche gilt von allen Induſtrieorten 
dieſes früher kongreß⸗polniſchen Neviers bis nach Bendzin und Dombrowka 
hinüber. Man verſteht den erbitterten Widerwillen, mit dem Oſtoberſchleſien ſich 
gegen jede Verſchmelzung mit dieſem Nachbarn wehrte und in dem ſich über 
die nationalen Gegenſätze hinweg ſogar die polniſch denkenden Oberſchleſier zu 
ihren deutſchen Landsleuten fanden. 

Wie völlig anders wandelt ſich das Bild, wenn man Kattowitz nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung verläßt! 
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Zwar bergen die weiten Wälder um Pleß noch viele Bilder wüſter Zerſtö⸗ 
rung. Volksdeutſche Gehöfte, Feldſcheunen, die große Förſterei vor dem bekann⸗ 
ten Tichau ſind bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Bei Dzieditz liegen 
die Straßen- und die Eiſenbahnbrücke im Weichſelwaſſer. Die Holzbrücke der 
2 aber hält und auf der andern Seite helfen vorgeſpannte Pferde und 

echniſche Nothilfe wieder auf die feſte Straße zurück. 

Die Beskiden ſind jetzt blau und mächtig herangerückt. Man fühlt ſich hier 
wieder vollkommen daheim, wie in der Mittelgebirgslandſchaft der Grafſchaft 
Glatz oder einer anderen Stelle des langen Sudetenzuges. Die Waldhufendörfer 
der Bielitzer Volksinſel, in die wir bei Batzdorf eintreten, führen zu dieſem 
Eindruck. Schleſiſche Gehöfte ſind locker über die braunen und grünen Hänge 
hingeſtreut, die Häuſer weiß gekalkt, aus allen Gärten leuchten die Blumen. Nur 
der graue Betonbunker, der hinter der Straßenbiegung plötzlich mitten aus 
einem Hof hervordroht, erinnert an die Grenzlage dieſes äußerſten Schleſien. 

Auch Bielitz⸗Biala bieten ein friedliches Bild. Die Truppen ſind mit der in 
reißendem Tempo vorrückenden Front wieder weiter gezogen, die oſtmärkiſchen 
Reſerviſten, die hier im Hinterland noch Dienſt tun, längſt zu vertrauten Freun⸗ 
den der Bevölkerung geworden. Wie viele alte Beziehungen dieſes ehemaligen 
öſterreichiſchen Kronlandes, das mit Wien ſo eng verbunden war, ſind damit 
wieder aufgelebt! Auf den beiden Ningplätzen der Doppelſtadt drängen ſich die 
Landleute in ihren ſchmucken Trachten zum Wochenmarkt. Der fremde Zug, den 
die immer zahlreicher zuwandernden Polen und Oſtjuden in die Volksinſel 
getragen hatten, ſcheint mit einem Schlag verſchwunden. Aber Nacht haben ſich 
die ungerufenen Eindringlinge verloren, wie in den großen Städten des Zentral⸗ 
reviers herrſcht auf den Straßen die deutſche Sprache wieder vor. Spruchbänder 
und Fenſterausſtellungen zeugen in vielfach rührender Weiſe von dem Ver⸗ 
trauen auf den Führer. Daneben wandern die aufgezwungenen polniſchen Auf- 
ſchriften und Symbole in die Ecke. 

Wie durch Mürnberg und viele andere deutſche Städte fließt mitten durch 
die Doppelſiedlung Bielitz⸗Biala ein kleiner Fluß, eng zwiſchen Wohn⸗ und 
Lagerhäuſern und Fabriken hindurch, dem die ſchleſiſch⸗galiziſche Landesgrenze 
folgt. Quer darüber legt ſich an dieſer Stelle die Bielitzer Deutſchtumsinſel 
mit neun großen Dörfern und drei Städten. Von ihnen iſt Biala über den 
Grenzfluß hinüber mit der Schweſterſtadt zu einer einzigen Siedlung verwach⸗ 
ſen, die heute auch von einem Bürgermeiſter verwaltet wird. 

Dieſe Zuſammenfügung hat auf die Hoffnungen des Ländchens wie eine 
zweite Befreiung gewirkt. Man weiß nun, daß die 12 000 Deutſchen in der 
galiziſchen Hälfte der Volksinſel, die in der fremden Amgebung einer fortſchrei⸗ 
tenden Poloniſierung entgegenſahen, nicht vergeſſen und für ihr treues Durch⸗ 
halten belohnt werden dürften. 

Wie ſchön dieſes ſchleſiſche Beskidenvorland zwiſchen Bielitz und Teſchen 
iſt! Zur Linken tauchen die waldigen Kuppen aus den grauen Regenwolken. 
Auf der Rechten ſenken ſich die Höhen zur fernen Weichſel hinab. — Aber jetzt 
geht es bergauf und bergab, oft in halsbrecheriſchem Schwung. Ohne Rückſicht 
auf die tief eingeſchnittenen Flußtäler, die eines hinter dem anderen von den 
Bergen herunterlaufen, ſpannt ſich die Kaiſerſtraße Joſefs II. gradlinig und 
eigenſinnig von Oſten nach Weſten. Wie fühlt ſich das Auge immer aufs neue 
belohnt, wenn der Wagen wieder eine der Höhen gewonnen hat! 

Der Ringplag in Teſchen mit feinen prächtigen Lauben prangt im Schmuck 
der roten Fahnen. Der Garten des Muſeums wartet mit einem großen Haken⸗ 
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kreuzbeet auf, von dem hiſtoriſchen Piaſtenturm grüßen die Farben des Groß⸗ 
deutſchen Reiches. Wie überall, ſind auch hier an der Olſa die Brücken geſprengt. 
Rechts und links erinnern die Zollhäuschen noch daran, daß hier eine der un- 
ſinnigſten Grenzen Nachkriegseuropas die Stadt Teſchen zertrennte. Damals 
war im tſchechiſchen Teil das Hotel Polonia ein beliebter Treffpunkt der Deut⸗ 
ſchen. Heute heißt es Hotel Germania. 

Hinter Freiſtadt beginnen die Fördertürme des Karwiner Reviers. Wir 
laſſen ſie links liegen und biegen, vorſichtig um einen Meierhof und auf einer 
alten Holzbrücke fahrend (alle andern ſind zerſtört), über den Petrowkabach und 
damit über die alte preußiſche Grenze hinüber. Die Straße ſchwingt wieder über 
eine Bodenwelle hinauf, noch einmal gleitet der Blick zurück und umfaßt die blaue 
Beskidenwand. Vor uns ruht Pilgramsdorf im Abend. Hier hat vor mehr als 
70 Jahren der preußiſche Volksſchullehrer Miarka gewirkt, als erwachſener 
Mann polniſch gelernt und ſich im nahen Teſchen zum polniſchen Nationalismus 
verführen laſſen, den er dann als erſter Oberſchleſier in Preußen vertrat. — 
Jetzt begegnen uns als erſtes die grünen Zöllner, die nunmehr bis an die Grenze 
Dft-Oberfchlefieng vorgerückt find. Sonſt ſieht man hier kaum noch Aniformen. 
— Das Vieh treibt von den Weiden herein, friedlich kräuſelt ſich der Rauch aus 
den niedrigen Schornſteinen der ſauberen Gehöfte. 

Gewiß wird ſich niemand durch dieſen friedlichen Nachklang über die Schwere 
der Fragen täuſchen laſſen, die überall in dieſem Lande ruhen. Aber wie viele 
Möglichkeiten ſind mit ſeiner glücklichen Befreiung aufgetan worden! 


Kurt Franz. 


Die Volksdeutſchen die beſten Kameraden 
(Zu dem Titelbild) 


Die Polen haben .. bei ihrem Verteidigungsplan auch nicht in Rechnung geſtellt, daß 
die deutſchen Männer aus den deutſchen Dörfern des eroberten Gebietes tapfer ihren Mann 
ſtellen und unſeren Soldaten unermüdlich helfen würden. Von der Nacht des Einmarſches, 
in der ſie deutſche Flieger mit ihrem Motorengebrumm zuerſt weckten, ſind dieſe Männer 
auf den Beinen geweſen. Die Freude, die Aufregung, die Begier, ja keine Gelegenheit zu 
verpaſſen, um den Einmarſchierenden zu helfen, hat ſie nicht eine Stunde mehr ſchlafen 
laſſen. Alle Leiden, alles Elend, alle Wehrloſigkeit, die ſie zwanzig Jahre lang durchmachen 
mußten, haben ſie vergeſſen. Die volksdeutſchen Männer ſind die beſten Kameraden unſerer 
Soldaten geworden. Sie haben dafür geſorgt, daß die Soldaten dicke Butterbrote und die 
Feldflaſche voller Fruchtwaſſer bekamen. Sie haben auf den Wegen die Baumſperren und 
Steinhinderniſſe hinwegräumen helfen. Sie haben gewußt und ausſpioniert, wo die Polen 
irgendwelche Fallen angelegt hatten. Sie haben Bäume gefällt, um zerſprengte Brücken 
erſetzen zu helfen, ganz zur Freude unſerer Pioniere. Sie ſind durch die Schonungen und 
durch Geſtrüpp gekrochen, um die Wälder zuſammen mit den Soldaten, ſo gut ſie's eben 
konnten, von den polniſchen Wegelagerern frei zu machen. Voll Freude und Stolz tragen 
ſie die Hakenkreuzbinde — und wenn die deutſchen Soldaten irgendwelche Hilfe brauchen, 
dann ſind ihre volksdeutſchen Kameraden mit Begeiſterung bei der Sache. 


Aus der Frontzeitung der Luftwaffe „Flieger, Funker, Flak“. 
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Das Völkergemiſch im Nachkriegspolen 


Das Schickſal Polens ift durch die deutſchen Truppen überraſchend ſchnell 
entſchieden worden. Die Arſachen für den Zuſammenbruch des künſtlichen Nach⸗ 
kriegsſtaates lagen nicht nur in der verfehlten Außenpolitik, die als zwangs⸗ 
läufige Folge den deutſchen Gegenſchlag nach ſich zog. Sie waren bereits ſeit 
der Entſtehung des aufgeblähten Staatsgebildes in den großen inneren Span⸗ 
nungen veranlagt, die die verſchiedenvolkliche Zuſammenſetzung mit ſich brachte. 

Mit ſeinem ausgedehnten Staatsgebiet ſtand Polen unter den oſtmittel⸗ 
europäiſchen Staaten nach dem Krieg der Fläche nach weit voran. Der geſchloſſene 
polniſche Volksboden nahm aber nur etwas mehr als ein Drittel davon ein. An 
Zahl iſt das polniſche Volk noch nicht halb ſo groß wie das italieniſche, doch ſein 
Nachkriegs⸗Staatsgebiet war um ein Viertel größer als das von Italien. Selbſt 
den amtlichen polniſchen Zählungen nach erreichte der fremdvölkiſche Anteil der 
Bevölkerung faſt ein Drittel. Die Berechnungen von nichtpolniſcher Seite gehen 
auf 45,5 v. H. Andersvölkiſche, ſo daß nur 54,5 v. H. Polen übrig blieben. 
Damit gehörte Polen zu den neuen künſtlichen Vielvölkerſtaaten, in deren Reihe 
es an zweiter Stelle nach der Tſchecho⸗Slowakei auftrat und wieder zugrunde ging. 

In Zahlen hatte ſich das Bild folgendermaßen geſtaltet: Nach der amt⸗ 
lichen polniſchen Zählung von 1931 entfielen auf die polniſche Mutterſprache in 
Polen ſelbſt faſt 22 Millionen, doch müßte dieſe Zahl zugunſten der anderen 
Volksgruppen um 3 bis 4 Millionen verringert werden. Die Zahl der Akrainer 
war von polniſcher Seite mit 4½ Millionen angegeben, von ukrainiſcher Seite 
auf 7 bis 9 Millionen geſchätzt worden. Als nächſtgrößte Gruppe folgten die 
Juden, die amtlich als Nationalität 2 730 000 ausmachten, nach der Konfeſſion 
4 Millionen. Beſonders ungünſtig waren die Weißruſſen daran, die amtlich nur 
mit 1 Million, nach Schätzungen jedoch mit 2 Millionen angegeben wurden. Auch 
beim Deutſchtum war die Differenz zwiſchen amtlicher Zählung und Schätzung 
erheblich, denn 1931 zählte man in der Statiſtik noch 740 000 Deutſche, während 
ihr tatſächlicher Beſtand mit Rückficht auf den gebietsweiſe recht gefunden Zu⸗ 
wachs auf 1 200 000 berechnet wurde. Dabei war auch ihre Zahl, ganz zu 
ſchweigen von den jüngſten furchtbaren Opfern, ſchon gleich nach dem Krieg 
von ehemals über 2 Millionen um mehr als ein Drittel verringert worden — 
größtenteils durch Verdrängung aus den ehemals reichsdeutſchen Gebieten 
Poſen⸗Weſtpreußen. Bis 1926 ſchätzte man die Zahl der Verdrängten auf 
nahezu 1 Million. Der Abwanderungsverluſt der Deutſchen wurde in den 
Städten mit rund 85,5 v. H., auf dem Lande mit 55 v. H. berechnet. 

Es blieben noch einige kleinere Gruppen, unter denen die der Litauer voran⸗ 
ſtand, die im Wilnagebiet nach eigenen Angaben mit 300 000, nach der pol⸗ 
niſchen Statiſtik mit 80 000 beziffert war. Der tatſächliche Beſtand dürfe ſich um 
200 000 bewegen. Es folgten die Großruſſen im Nordoſten mit 150 000—200 000, 
ſowie ſeit Oktober 1938 die Tſchechen im Olſagebiet mit 50 000 —100 000 und eine 
Reihe von ſlowakiſchen Gemeinden am Beskiden⸗Nordhang. Dazu kamen noch 
eine Reihe anderer Volksſplitter, ſo Tataren, Zigeuner uſw. 

Das Entſcheidende bei dieſer bunten Völkermiſchung war jedoch einmal der 
Amſtand, daß es e? bei den großen Gruppen nicht um iſolierte oder verſprengte 
Sondervolkstümer handelte, ſondern jeweils um Teile eines großen gleichvolk⸗ 
lichen Hinterlandes jenſeits der polniſchen Grenzen. So bilden die oſtſlawiſchen 
Akrainer nächſt den Großruſſen das zweitgrößte Volk innerhalb der Slawen. 
Ihre Geſamtzahl wird von ihnen ſelbſt im geſchloſſenen Block auf 40 Millionen 
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geſchätzt, ſo daß an den bisher bei Polen befindlichen Teil fich ein mehr als vier⸗ 
mal ſo großes Volksgebiet im ſowjetruſſiſchen Hinterland anſchließt. Hinter dem 
weißruſſiſchen Teil leben in der Sowjetrepublik Weißrußland noch 6—8 Mil- 
lionen Weißruſſen. Auch die Litauer im Nordoſten ſind abgeſchnittene Teile des 
ſonſt im litauiſchen Staat zuſammengefaßten litauiſchen Volksbodens. Beim 
Deutſchtum endlich kamen zu den Grenzlanddeutſchen im Korridor, Oſt⸗Ober⸗ 
ſchleſten und an der niederſchleſiſch-polniſchen Nachkriegsgrenze noch beträcht⸗ 
liche Teile von Vorlagerungen und Inſeln in Mittel- und Oſtpolen. 

Aber die Polen als Volk kann in dieſem Zuſammenhang nur ſo viel geſagt 
werden, daß ſie unter den Weſtſlawen den Mittelblock bilden. Sprachlich 
ſtehen ſie den Slowaken und Tſchechen näher, haben aber früh weißruſſiſche und 
ukrainiſche Stammesteile in ſich aufgenommen, ebenſo das Deutſchtum der 
früheren Einwanderungsſchichten aus dem 13. und 14. Jahrhundert. Im pol- 
niſchen Stammesboden ſind auch gewiſſe Anterſchiede zwiſchen den Kujaven und 
polniſchen Maſuren (im Gegenſatz zu den deutſchen evangeliſchen Maſuren in 
Oſtpreußen), ferner den weſtlichen Polen, wie denen vom Bug, San und Ojneſtr 
gegenüber den am ſtärkſten geſonderten Bergpolen, den Goralen, erhalten, die 
ſchon eine Abergangsſtufe zu den Slowaken bilden. In der Sozialgeſchichte 
wirkt ſich die frühe Abſonderung der Adelsſchicht von dem unterdrückten und da⸗ 
durch zurückgebliebenen Bauerntum, verſtärkt durch den fremden (litauiſchen) 
Einſchlag, ungünſtig aus. Ahnlich wie bei den Madjaren fehlte eine eigene 
Stadtbevölkerung, die durch eine früher teilweiſe poloniſierte Schicht ehemaliger 
Deutſcher und vor allem Juden erſetzt wurde. Eine blutsmäßige Vermiſchung 
mit dem Judentum fand allerdings nicht ſtatt. Aus den Kämpfen mit den öſt⸗ 
lichen Steppenvölkern war ein tatariſcher Einſchlag zurückgeblieben. 

Wie ſchon angedeutet, ſind die Polen in ihrem Volksboden auf einen ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Naum beſchränkt geblieben. Das konnten auch die polniſchen 
Kartendarſtellungen nicht verſchleiern. Der Kern des geſchloſſenen Volksbodens 
fällt ziemlich mit dem alten Kongreßpolen, ungefähr mit der neuen Grenze zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen und ruſſiſchen Hoheitsbereich zuſammen, aber die genaue 
Volksgrenze iſt auf weiten Strecken unklar. Im Oſten fällt ſie bereits auf der 
Höhe der alten oſtpreußiſch-ruſſiſchen Grenze, ungefähr mit der Linie Bialyſtok⸗ 
Lublin⸗Przemyſl nach Süden. Doch iſt dieſe Feſtung ſchon ſtark vom ukrainiſchen 
Element umſpült. Nach Süden, gegen die ſlowakiſche Nachbarſchaft, hat der pol⸗ 
niſche Volksboden ſeine einzige Landſchaftsgrenze, die urſprünglich mit einer ſehr 
alten Staatsgrenze zuſammenfällt und von den Polen nur in der Nachkriegszeit 
und 1938 ſtellenweiſe überſchritten wurde. Den Hauptmarkſtein bildet die Hohe 
Tatra. Die Berührung mit dem tſchechiſchen Volksboden beſchränkte ſich auf 
eine ſehr kurze Strecke in der Oderpforte, wo das Olſagebiet mit der Stadt 
Teſchen ein Zankapfel zwiſchen Polen und Tſchechen geblieben war, der jetzt erſt 
durch die deutſchen Entſcheidungen aus der Welt geſchafft iſt. Die Bevölkerung 
bekennt ſich hier ſeit langem zur deutſchen Kulturgemeinſchaft. 

Das polniſche Weſtproblem iſt ſeit je durch die tiefgehende Verzahnung mit 
dem Deutſchtum gekennzeichnet. Hier mußten in dem gewaltſam aufgerichteten 
Nachkriegsſtaat, der mit ſeinen Grenzen unrechtmäßig tief in den geſchloſſenen 
deutſchen Volksboden einſchnitt, Spannungen auftreten, die mit der Zeit untrag⸗ 
bar wurden, wenn man nicht polniſcherſeits eine gerechte Löſung ins Auge faßte. 
Die Entwicklung hat gezeigt, daß das Polentum feine Miſſion in der oſt⸗weſtlichen 
Zwiſchenſtellung nicht begriffen und das Recht, in der europäiſchen Neuordnung 
mitzureden, verwirkt hatte. D. A. J. 
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Die Leiſtung des deutichen Bauern 
zwiſchen Weichſel und Marthe 


Schwer hat der deutſche Bauer in den Gebieten, die in Verſailles Polen 
zugeſprochen wurden, um die von ſeinen Vätern ererbte Scholle und um die 
Erhaltung ſeines Volkstums ringen müſſen. Die polniſche Regierung führte 
eine ſyſtematiſche Ausrottungspolitik gegen das ſeit Jahrhunderten anſäſſige 
deutſche Bauerntum. Zugleich wurde von polniſchen Organiſationen gegen 
das deutſche Bauerntum gehetzt; die deutſchen Bauern wurden als Ein⸗ 
dringlinge bezeichnet, ſo wie man es aus den Werken polniſcher chauviniſtiſcher 
Schriftſteller, die ſich die Behandlung des Themas vom Ringen um den Boden 
zwiſchen Polen und Deutſchen zur Aufgabe gemacht hatten, gelernt hatte. Die 
auf verwirrten Vorſtellungen und auf einem Minderwertigkeitsgefühl beru⸗ 
hende Abneigung des polniſchen Bauern gegen ſeinen deutſchen Nachbarn wurde 
dadurch zu einem Haß geſteigert, der jeglicher berechtigten Arſache entbehrte. 
Denn das Ringen um den Boden zwiſchen dem deutſchen und polniſchen Bauern 
iſt eine freie dichteriſche Erfindung. Dagegen hat hier der deutſche Bauer 
ſtets mit dem Boden ringen müſſen. Er iſt nicht, die polniſche Bevölkerung 
vernichtend, in das Land eingedrungen, ſondern wegen der Fähigkeit, wüſt 
liegenden Boden in brauchbares Land umzuwandeln, einſt hereingerufen worden. 
Dort wo er angeſiedelt wurde, gab es weder polniſches noch ſonſtiges Bauern⸗ 
tum, das durch ihn hätte verdrängt werden können, ſondern lediglich Sümpfe, 
Sand und Wälder. Einige Ausdrücke, die im Polniſchen in der Landwirtſchaft 
und dem Gartenbau angewandt werden, mögen verdeutlichen, was das polniſche 
Bauerntum den deutſchen Einwanderern zu verdanken hat. So ſagt man im 
Polniſchen für: Kübel „kubel“, Schaufel „ſzufla“, Spate „ſzpadel“, Pflug 
„plug“, Hufnagel „hufnal“, Grundſtück „grunt“, Morgen (Flächenmaß) 
„morga“, Spinat „ſzpinak“, Zwiebel „cebula“, Kartoffeln „kartofle“. 

In dem Gebiet der heutigen Provinzen Weſtpreußen und Poſen kann das 
deutſche Bauerntum auf eine mehr als 700jährige Vergangenheit zurückblicken. 
Deutſche Bauern ſiedelten in Weſtpreußen ſchon zu der Zeit, als das Gebiet 
noch den Herzögen von Oſtpommern unterſtand. Der deutſche Ritterorden hat 
dann, um koloniſatoriſche Unternehmungen im großen Umfang durchzuführen 
und um ſein Land nach außen zu ſichern, eine weitere größere Zahl deutſcher 
Bauern hier angeſiedelt. Die Eindeichung der Weichſel, die Arbarmachung der 
Weichſelniederung ſind die gewaltigen koloniſatoriſchen Leiſtungen zur Ordens⸗ 
zeit. Damals wurde auch mit der Amgeſtaltung von weiten Sumpf- und Waſſer⸗ 
flächen zu brauchbarem Land im Mündungsgebiet der Weichſel begonnen, eine 
Aufgabe, die Jahrhunderte hindurch fortgeſetzt wurde. Noch heute ſieht man 
hier die Windſchöpfwerke als Zeugen der Koloniſationstätigkeit des deutſchen 
Menſchen. Ein vorbildlicher Zuſammenhalt hat ſich bei den Bauern der 
Weichſelniederung durch den gemeinſamen Kampf gegen Hochwaſſer und Eis⸗ 
gang des Stromes, den nicht der einzelne, ſondern allein die geſamte Bewohner⸗ 
ſchaft eines Dorfes führen kann, entwickelt. — In Poſen hatten fich die erften 
deutſchen Dörfer im 13. Jahrhundert auf dem Grund und Boden deutſcher 
Klöſter entwickelt, und in der Zeit der Stadtgründungen umgaben ſich jeweils 
die deutſchen Städte mit einem Kranze deutſcher Dörfer. Die durch private 
und ſtaatliche Maßnahmen im 15. und 16. Jahrhundert erfolgte Polonifierung 
dieſes Bauerntums wurde wieder wettgemacht durch eine Maſſeneinwanderung 
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deutſcher Bauern in den nächften drei Jahrhunderten. Auf den Ruf polnifcher 
Großgrundbeſitzer, die den Niedergang des Landes aufhalten wollten, kamen 
niederdeutſche Siedler aus der Weichſelniederung ſowie Siedler pommerſchen 
Stammes aus der Neumark. Ihre Aufgabe wurde vor allem die Rodung von 
weiten Waldflächen zwiſchen Warthe und Netze und im Südweſten des Poſener 
Landes, ferner die Arbarmachung von Sumpfgebieten in der Nähe der Warthe 
und ihrer Nebenflüſſe. Hunderte von auf dieſe Weiſe entſtandenen deutſchen 
Ce waren in Poſen vorhanden, als es ſpäter von Preußen übernommen 
wurde. 

Zu derſelben Zeit erfolgte auch die Einwanderung deutſcher Bauern in Mit⸗ 
telpolen auf die Werbung polniſcher Staroſten und Gutsbeſitzer hin. Ein pol⸗ 
niſches Sprichwort wie „Der Deutſche ſitzt auf einem verfaulten Baumſtumpf 
und lebt“ iſt kennzeichnend für den Boden, den die Koloniſten bekamen, zugleich 
aber auch für ihre Tüchtigkeit. 

Diesmal zogen ſie aus der Weichſelniederung zwiſchen Danzig und Thorn 
auf die Werbung polniſcher Staroſten hin die Weichſel aufwärts und 
haben hier rechts und links des Stroms bis in die Gegend ſüdlich 
von Warſchau zahlreiche Siedlungen angelegt ). So iſt auch das jüngſt 
hart umkämpfte Modlin umgeben von ſolchen Niederunger Dörfern. Polniſche 
Bauern hatten mit einem Gebiet, das jährlich von der Weichſel überſchwemmt 
wurde, wo weder Felder angelegt noch Hütten gebaut werden konnten, nichts 
anzufangen gewußt. Die deutſchen Siedler nahmen, wie einſt ihre Vorfahren am 
Anterlauf des Fluſſes, den Kampf mit Hochwaſſer und Eisgang auf, ſchütteten 
breite Deiche auf und befeſtigten fie, zum Schutz gegen Aberſchwemmungen er- 
richteten ſie ihre Holzhäuſer auf zuvor angelegten Erdhügeln, den ſogenannten 
„Wurten“. Den ſtark ſumpfigen Weichſelniederungsboden haben ſie zu üppigen 
Wieſen und Gärten, teils auch zu Ackerland umgeſtaltet, wodurch ſie es im Laufe 
der Generationen zu Wohlſtand gebracht haben. Weide- und Gartenwirtſchaft 
wird vorwiegend getrieben, auf Weichſelkähnen wird das Obſt getrocknet aus⸗ 
geführt. Fruchtbares Ackerland dagegen wurde aus den weiten Sandflächen der 
Endmoränenlandſchaft zwiſchen der Weichſel und ihrem rechten Nebenfluß Dre⸗ 
wenz durch die Niederunger Bauern geſchaffen. Das Endmoränengebiet findet 
feine Fortſetzung in dem waldreichen Kujawien und dem Goſtyniner Land zwiſchen 
der Bzura, dem in der großen Vernichtungsſchlacht am Ende des Feldzuges viel⸗ 
genannten linken Nebenfluß der Weichſel, und der Warthe. Die Rodung der 
dichten Wälder wurde Aufgabe von pommerſchen Siedlern, die zuvor im Netze⸗ 
gebiet anſäſſig waren. Meiſterhaft wurde ſie von ihnen gelöſt. Selbſt ausgetrock⸗ 
nete Sumpf- und Seeflächen, die kein Acker⸗ und Weideland gaben, wurden aus⸗ 
genutzt, und zwar für eine ausgiebige Torfgewinnung. Zur Beſiedlung des 
Goſtyniner Landes wurden um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert Schwa⸗ 
ben herangeholt. Hier entſtanden die muſterhaften Dörfer Leonberg und Neu⸗ 
düttlingen, umgeben von fruchtbaren Weizenfeldern und Zuckerrübenäckern. In 
Leonberg mit ſeinen 1700 Deutſchen haben ſich neben der Landwirtſchaft Hand⸗ 
werk und Induſtrie weitgehend entwickelt. Hier ſind Fabriken für landwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen ſowie für Motormühlen errichtet worden. In der einſt 
ſchwer zugänglichen Bruchlandſchaft der Warthe nahmen deutſche Siedler aus 
der öſtlichen Mark Brandenburg den Kampf mit Moor, Waſſer und dichtem 
Strauchwerk erfolgreich auf. Längs des Flußlaufes entſtanden über 60 deutſche 


1) Aber das Oeutſchtum in Mittelpolen vgl. Breyer: Deutſche Gaue in Mittelpolen. 
— Plauen 1935. 
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Dörfer mit vorbildlichen landwirtſchaftlichen Betrieben. Am wenigſten ertrag⸗ 
reich iſt der ſandige Boden der Wald- und Heidelandſchaft zwiſchen der Warthe 
und der Provinz Poſen, ſowie die ſandigen Landſtriche weſtlich von Lodz, wo 
die Nachkommen der von polniſchen Gutsbeſitzern und Staroſten herbeigeru⸗ 
fenen ſchleſiſchen Koloniſten einen harten Daſeinskampf führen. Am ſich ernäh⸗ 
ren zu können, betreiben ſie neben ihrer Landwirtſchaft noch das Weberhand⸗ 
werk. Auch der Boden im Siedlungsgebiet der Pommern füdlih und öſtlich 
von Lodz iſt ſchlecht. Beſſere Erträge werden nur in der näheren Amgebung 
der Stadt erzielt. Hier haben ſich neben Pommernſiedlungen mehrere Dörfer 
ſüd⸗ und mitteldeutſcher Koloniſten entwickelt wie Königsbach, Grömbach, Neu⸗ 
ſulzfeld, Schöneich, Neu- Württemberg, Effingshauſen, Hochweiler. Andere 
Siedlergruppen von Schwaben und Pfälzern haben durch ihre intenſive Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe die ſandige Fläche ſüdweſtlich von Warſchau zu ergiebigen Feldern 
umgeſtaltet. Beſonders wird hier der Anbau von Kartoffeln gepflegt, die nach 
Warſchau geliefert werden. Dieſes Volksnahrungsmittel hat Polen den deut⸗ 
ſchen Einwanderern zu verdanken. Auch zur Arbarmachung des öftlich der 
Weichſel liegenden Gebietes Mittelpolens wurden deutſche Siedler gebraucht. 
Die hier entſtandenen Dörfer haben zum größten Teil ihre Bevölkerung durch 
Abwanderung in die ſüdöſtlichen Gebiete Polens verloren. Erhalten dagegen 
blieben die Siedlungen der Mecklenburger zwiſchen Bug und Narew in der 
Gegend von Oſtrow trotz der Schreckensjahre, die ſie während der polniſchen 
Aufſtände und während des Weltkrieges erleben mußten. Die in dieſer un⸗ 
wirtlichen Gegend angelegten Dörfer ſind heute von fruchtbaren Weizenäckern, 
Weiden und Flachsfeldern umgeben. 


Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert wurden von polniſchen Großgrund⸗ 
beſitzern Deutſche auch in die ſüdöſtlichen Teile Polens gerufen, in das Chol- 
mer und Lubliner Land zwiſchen den Weichſel⸗Nebenflüſſen Wieprz und 
Bug. Im Cholmer und Lubliner Land allein liegen ungefähr 100 deutſche 
Siedlungen mit rund 25 000 deutſchen Bauern. Die Hauptmaſſe der Einwan⸗ 
derer kam nach 1861, als die in dieſes Gebiet eingedrungenen polniſchen Groß⸗ 
grundbeſitzer durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft ihre billigen ukrainiſchen 
Arbeitskräfte, die ſie nach Kräften ausgenützt hatten, verloren. Eine wirkliche 
Erſchließung des Landes aber war durch ſie nicht erfolgt. Sie wurde die Auf⸗ 
gabe der deutſchen Koloniſten aus Mittelpolen und Galizien, denen nun die 
Großgrundbeſitzer ihr Land zur Pacht anboten. Durch die von ihnen gelei⸗ 
ſtete Rodungs- und Entwäſſerungsarbeit breiten ſich heute weite Getreidefel- 
der, Kartoffeläcker und Weideplätze an Stelle von ehemaligen unzugänglichen 
Wäldern und Sümpfen aus. Tauſende von Fuhren Sand mußten an manchen 
Stellen herbeigeſchleppt werden, um nur das kleinſte Stück urbaren Landes zu 

ewinnen. Die Frau iſt hier ſtets die erſte Helferin ihres Mannes bei der Arbeit. 
Trotzdem ſind hier hohe Geburtenziffern, bis zu 50 auf tauſend, zu verzeichnen. 
Viele Sagen, Schwänke und Volkslieder, mitgebracht aus der Heimat oder 
entſtanden auf dem Wanderweg in Mittelpolen, haben ſich bei den Koloniſten 
erhalten, die ſich trotz ihrer harten Arbeit, trotz der ſchweren Jahre, die ſie im 
Weltkrieg haben durchmachen müſſen, die Liebe für Humor und Lied nicht neh- 
men ließen. 

Für dieſe großen koloniſatoriſchen Leiſtungen, die der deutſche Bauer an 
der Weichſel und Warthe vollbracht hatte, verlangte er nur das, was man ihm 
bei feiner Einwanderung verſprochen hatte: ihn an der Erhaltung feines Volks- 
tums nicht zu hindern. Hans Hopf. 
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Die Deutihen in den Städten des alten Polen 


Mit der Beſiedlung des offenen Landes durch Deutſche ging die Gründung 
von Städten im Oſten Hand in Hand. Der Einfluß der deutſchen Kultur iſt 
dabei ſo alt wie die Städte ſelbſt, d. h. er beginnt mit der Gründung der ſtäd⸗ 
tiſchen Anſiedlungen. Faſt alle wichtigen Städte in Polen ſind deutſchen Ar⸗ 
ſprungs und waren in den erſten Jahrhunderten ihres Beſtehens in ihrer über⸗ 
wiegenden Mehrheit von Deutſchen bewohnt. 

Die große Anzahl der Stadtgründungen und die Schnelligkeit, mit der der 
ganze Oſten mit ſtädtiſchen Beſiedlungen geradezu überſät wurde, gibt ein 
lebendiges Bild von der ungebrochenen Siedlungskraft jener Jahrhunderte und 
von der Großartigkeit der damaligen Oſtpolitik überhaupt. Im Jahre 1237 wur⸗ 
den die Weichſelſtädte Leslau (Wloclawel) und Plock gegründet, 1253 erhielt 
Poſen, 1257 Krakau deutſches Recht. Noch im 13. Jahrhundert erfolgten allein 
im Poſenſchen Gebiet 29, im 14. Jahrhundert 48 deutſche Stadtgründungen. 
Kaliſch wurde 1282, Sieradz 1298, Sandomir 1255, Lublin 1314 gegründet. 
In Maſovien folgten Warſchau (1334), Pultuſk (1339), Ciechanow (1400), um 
nur wenige Beiſpiele zu nennen. Meiſtens wurde der alte ſlawiſche Name für 
die entſtandene Stadt übernommen, wenn die Gründung in Anlehnung an ein 
ſchon beſtehendes flawifches Dorf erfolgte. Damit iſt es erklärt, wenn deutſche 
Gründungen ſlawiſche Namen tragen. 

In dieſen Städten war der Durchgangs- und Außenhandel völlig in deut⸗ 
ſchen Händen. Erſt durch die Deutſchen wurde die Möglichkeit geſchaffen, hier 
die Angelpunkte zu erhalten, die notwendig waren, um ſich in den großen 
Handel einſchalten zu können. Im Verlauf des 15. Jahrhunderts wurde Krakau 
die wichtigſte Handelsſtadt zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer. Daß 
die Handelsherren in der überwiegenden Mehrzahl — in vielen Fällen ſogar 
ausſchließlich — Deutſche waren, iſt an Hand der Bürgerliſten und anderer 
Quellen einwandfrei nachgewieſen. Auch die polniſche Wiſſenſchaft zögerte nicht, 
das anzuerkennen. 

In Warſchau lag der Handel noch im 16. Jahrhundert vollſtändig in deut⸗ 
ſchen Händen. Anter den angeſehenen Kaufmannsfamilien waren die Fukier 
(poloniftert aus Fugger), deren Haus heute noch auf dem Warſchauer Altmarkt 
gezeigt wird, am bekannteſten. Neben den Fuggern ſeien nur die Familien 
Korb, Burbach, Giſe, Fiſcher u. a. erwähnt. Es iſt nachgewieſen, daß bis 1420 
nicht weniger als 84 v. H. der Warſchauer Bürger einen deutſchen Namen hat⸗ 
ten. Der polniſche Hiſtoriker Przyborowſki ſtellt ſelbſt feſt, daß „die hervor⸗ 
ragendſten Bürgergeſchlechter Warſchaus aus Deutſchland ſtammten“. Ebenſo 
läßt ſich in Wilna, Lemberg und anderen Städten Polens der ſtarke deutſche Ein⸗ 
fluß auf dem Gebiet des Handels und faſt ſämtlicher wichtiger Gewerbezweige 
nachweiſen. 

Die Zünfte waren nach der Gründung der Städte zunächſt reſtlos deutſch. 
Das Handwerk war vor der deutſchen Einwanderung nur in primitiver Form 
einheimiſch. Die Deutſchen brachten nicht nur ihre höhere Fertigkeit, ſondern 
auch ihre Organiſation mit. Neben den deutſchen Namen in den alten Zunft⸗ 
liſten bildet die große Zahl der deutſchen Lehnwörter gerade in den polniſchen 
Handwerksbezeichnungen dafür einen lebendigen Beweis. Beſonders im Edel⸗ 
handwerk hatten die Deutſchen und Deutſchſtämmigen eine klare Vorherrſchaft. 
Aber 75 v. H. aller Goldſchmiede waren Deutſche. Ausſchließlich deutſch waren 
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ein volles Jahrhundert lang die Gürtler, Rotgießer, Kanngießer und Meffing- 
ſchläger. Erſt dann finden ſich vereinzelt polniſche Namen in den Liſten. 

Im Baugewerbe ſind die Nachrichten aus der früheſten Anſiedlungszeit lei⸗ 
der recht ſpärlich; trotzdem wiſſen wir genügend, um feſtſtellen zu können, daß 
die weſentlichſten und ſchönſten Bauten des damaligen Polen von Deutſchen 
ausgeführt wurden. Lindentolde erbaute 1391 bis 1395 die Tuchhallen in Kra⸗ 
kau, Wernher ſchuf 1395 bis 1396 das Hauptſchiff der Krakauer Marienkirche, 
an der auch Heinrich Parler aus Schwäbiſch Gmünd mitbaute. Heinrich Bruns⸗ 
berg ſchuf die Marienkirche in Poſen, Johann Juhrbach und Retke die Annen⸗ 
krche in Wilna, Peter Sommerfeld und Nikolaus Tyrold die Johanneskirche 
in Warſchau, Joachim Grom und Ambroſius Nabiſch die Kathedrale in Lem⸗ 
berg uſw. Aberall ſtoßen wir auf deutſche Namen. 

Auf dem Gebiet weltlicher Bauten wurden beſonders bekannt die beiden 
Deutſchen Johann Adalrich Frankenſtein und Job Breitfuß. Sie galten als die 
hervorragendſten Burgen⸗ und Feſtungsbauer Polens im 16. Jahrhundert. 
Frankenſtein ſchuf Burgen in ganz Polen bis weit hinein nach Wolhynien, 
während Breitfuß als der Schöpfer bzw. Erneuerer der Befeſtigungen im Süd⸗ 
oſten Polens gelten kann. Es gehört zur deutſchen Tragik, daß ſchon die Söhne 
beider als polniſche Großgrundbeſitzer auftraten und galten. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang muß auch ein Mann genannt werden, der zwar nicht Baumeiſter 
war, ohne den aber die mächtigſten Bauten wie auch der Wawel in Krakau 
nicht hätten errichtet werden können. Es iſt Hans Boner, der als der „mächtigſte 
Kapitaliſt und Kaufmann bezeichnet wird“, den die Stadt je in ihren Mauern 
gehabt hat. Er machte, als die militäriſche Lage im Oſten Polens äußerſt 
gefährlich war, für den König Sigismund 1. (1506 bis 1548) 200 000 Florins 
flüſſig. Anter ſeiner Leitung und mit ſeinem Geld wurde der Wawel gebaut 
und im Jahre 1508 ging — wie der polniſche Forſcher Ptaſnik ſchreibt — „die 
Verwaltung der wichtigſten Feſtung Polens auf ihn über, die keinem anderen 
als ihm ihre Fortifikationen verdankte, Kamentz (in Podolien)“. — Auch in 
der Renaiffance ſetzten ſich deutſche Künſtler durch, die heute noch beſtehende 
Werke ſchufen. Während der Zeit des Sachſenkönigs waren eine ganze Reihe 
von ſüddeutſchen Künſtlern in Warſchau, aber auch in Oſtpolen tätig. Die 
herrlichen Barockwerke in Warſchau, Wilna, Lemberg, Cholm, Wlodawa, 
Lubartow, Buczacz und anderen Orten verdanken ihnen ihr Entftehen. 

Wieviel auf anderen Gebieten der Kunſt, z. B. der Muſik, von Deutſchen 
geſchaffen worden iſt, ſei nur durch die Tatſache angedeutet, daß der in Grottkau 
(Schleſien) geborene J. X. Elsner, der Lehrer Chopins und Moniufzfos, ge⸗ 
radezu als der Schöpfer der modernen polniſchen Muſik bezeichnet wurde. 

Die Tatſache, daß die im Mittelalter in Polen eingewanderten Deutſchen 
im Verlauf der Jahrhunderte allmählich im Polentum aufgingen, daß ſie „ver⸗ 
polten“ oder „verpolt“ wurden, gehört leider auch in das Kapitel der großen 
deutſchen Oſtwanderung. Wieviel an deutſchem Blut in fremden Völkern auf⸗ 
gegangen iſt, wieviel an deutſchem Blut verſtrömt iſt, läßt ſich heute nicht mehr 
feſtſtellen. Viel dazu trug bei, daß die Verbindung zum Reich in vielen Fällen 
abriß und daß die Amgebung mancher Städte völlig polniſch war. So erfolgte 
z. B. maſſenweiſe ein Abergang des reichen, deutſchen Bürgertums in den pol⸗ 
niſchen Adel durch Erwerb von Grundbeſitz. Es entſtanden die Familien Jaros⸗ 
lawſti (Stammvater ein deutſcher Bürger aus Jaroslau), Tarnowſki (von Tar⸗ 
now), Melſzynſki (von Molſtein) uſw. Der ſchon urſprünglich polniſche Adel 
heiratete außerdem mit Vorliebe wohlhabende deutſche Bürgerstöchter. Andere 
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Bürgerliche polonifierten ihre Namen aus den verſchiedenſten Gründen. So 
wurde aus Teſchner Teſznar, aus Schwarz Czarny, aus Giſe Giza uff. Eine 
immer ſtärkere Zuwanderung aus der Amgebung der Städte ſicherte dem Polen⸗ 
tum allmählich die zahlen- und kräftemäßige Aberlegenheit. Dazu kam die 
Anterwanderung des Handwerks durch polniſche Elemente, die in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts einſetzte. Die Polen hatten gerade im Handwerk 
von ihren Lehrmeiſtern, den Deutſchen, gelernt und ſuchten dieſe jetzt an die 
Wand zu drängen. Als im 17. Jahrhundert zur Hebung der Kultur wieder 
Deutſche ins Land gerufen wurden, war die große Einwanderungswelle des 
Mittelalters ſchon faſt völlig im polniſchen Volkstum aufgegangen und auch 
von dieſer neuen Epoche ging im Laufe der Jahrhunderte viel verloren. 

Noch einmal im 19. Jahrhundert wurden deutſche Menſchen nach Mittel- 
polen berufen, um dort die Induſtriemittelpunkte zu ſchaffen, die die Polen 
haben wollten, ohne ſie ſelbſt ins Leben rufen zu können. Sowohl techniſche 
Kräfte, als auch das Kapital, wie die Organiſatoren mußten von außen her⸗ 
geholt werden. So wurden in raſcher Folge ſeit dem Jahr 1816 deutſche Hand⸗ 
werker in den Städten Ozorkow, Zgierz, Pabianice, Zdunſka⸗Wola, Alexan⸗ 
drow und Konſtantinow angeſiedelt, die durch ihre Baumwollſpinnereien und 
Webereien aus den ärmlichen Dörfern beachtenswerte Städte machten. Mit 
dem Jahre 1821 ſetzte dann auch der Aufſtieg von Lodz ein. Am 1860 war Lodz, 
das im Jahre 1793 nur 190 Einwohner hatte, ſchon eine Stadt mit 40 000 Ein- 
wohnern, von denen zwei Drittel Deutfche waren. Aus der rein handwerklichen 
Herſtellung von Tuchen wurde eine Großinduſtrie, an die Stelle der Mittel⸗ 
betriebe traten rieſige Anternehmen. Ahnlich, wenn auch nicht ganz ſo ſprunghaft, 
war die Entwicklung in den umliegenden Induſtrieſtädten. In den Jahren 
bis 1828 wanderten nicht weniger als 250 000 deutſche Menſchen, vor allem 
Tuchmacher, nach Mittelpolen. 

Dieſe phantaſtiſche Entwicklung war nicht zuletzt das Werk einiger weniger 
weitſchauender Perſönlichkeiten, unter denen Gottlieb Sänger, der erſte Indu⸗ 
ſtriepionier in Lodz, Ludwig Geyer, der 1835 zum erſtenmal eine Dampfmaſchine 
einführte und dadurch der Großinduſtrie den Weg bahnte, und vor allem Karl 
Scheibler genannt ſeien. Letzterer gehört zu den ganz großen Wirtſchaftspionie⸗ 
ren des 19. Jahrhunderts, denen der wirtſchaftliche Aufſchwung eines ganzen 
Landes zu danken iſt. Bei ſeinem Tode wurde er als „Vater der Stadt Lodz“ 
bezeichnet, ſeine Gebeine wurden in ein beſonderes Mauſoleum überführt. 

Immer dann, wenn auf irgend einem Gebiet in Polen etwas erreicht wer⸗ 
den ſollte, wurden Deutſche ins Land gerufen. Sollte eine Einöde oder ein Ar⸗ 
wald zu fruchtbarem Boden gemacht, ſollten Städte gegründet, Feſtungen 
gebaut werden, wurde ein Baumeiſter, ein Künſtler, ein Organiſator benötigt, 
immer griff man auf Deutſche zurück. Doch man vergaß, daß ſie ſich durch 
ihr jahrhundertelanges Wirken Heimatrecht erlangt und auf die Pflege 
ihres Volkstums ein Anrecht hatten. Aber wenn die Menſchen vergeſſen, mah⸗ 
nen die Steine. Das Bild der meiſten Städte in Polen verleugnet auch heute 
noch nicht die deutſche Mitwirkung. Inmitten eines ſonſt verwahrloſten und in 
ſeiner kulturellen Entwicklung völlig zurückgebliebenen Landes finden ſich Bau⸗ 
ten und Werke als ſteinerne Zeugen der deutſchen Leiſtung in Polen. 


Wilhelm Gradmann. 
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Das deutſche Volkslied im polnischen Staat 
der Jahre 1919—1939 


In den bewegten Herbſttagen des Jahres 1938 pflegte der Deutſche Nund⸗ 
funk ſeine Nachrichtenſendungen mit dem Egerländer Marſch zu beſchließen. 
In den geſchichtlichen Wochen der Neuordnung des Oſtens klang in allen deut⸗ 
ſchen Lautſprechern der „Marſch der Deutſchen in Polen“ auf, ein Marſch, 
der nicht wie der Egerländer in der volkstümlichen Aberlieferung der engeren 
grenzdeutſchen Heimat wurzelt, ſondern von einem Komponiſten im Reich ge⸗ 
ſchaffen wurde. 

Der Vergleich iſt aufſchlußreich: Das Liedgut der Sudetendeutſchen, der 
ganze Reichtum ihrer Volksmuſik iſt in allen deutſchen Landſchaften bekannt, 
nicht zuletzt war es der Sudetendeutſche Walter Henſel, der in reger uner⸗ 
müdlicher Arbeit für das Lied ſeiner Heimat eintrat; davon, daß auch die deut⸗ 
ſchen Siedlungen Polens einen reichen Schatz wertvollſter Aberlieferung bergen, 
wußten — und wiſſen auch heute noch — nur wenige. Auch die Aufzeichnung 
und planmäßige Erforſchung des Liedgutes ſetzte im Oſten ganz weſentlich ſpäter 
ein als im Sudetenland, das ſchon im Jahre 1817 mit einer muſtergültigen 
Sammlung, J. G. Meinerts „Alte deutſche Volkslieder in 
der Mundart des Kuhländchens“ vertreten iſt. Nahezu 100 Jahre 
ſpäter, 1913, erſcheint die erſte größere Sammlung im deutſchen Grenzland 
gegen Polen, Karl Adameks „Deutſche Volkslieder und 
Sprüche aus dem Netzegau“. Hier, im alten Weſtpreußen, konnte 
Adamek den Beweis dafür erbringen, wie treu das Deutſchtum in allen Orten, 
deren Namen uns aus den Heeresberichten der letzten Wochen wieder bekannt 
geworden find, alte deutſche Aberlieferung bewahrt hat. Die von Adamek 
aufgezeichneten Balladen, Lieder, Kinderſpiele und Sprüche zeigen das Bild 
einer Landſchaft, in der von polniſchen Einflüſſen nicht das geringſte zu ver⸗ 
ſpüren iſt. Beſonders gern wurden alte Balladen geſungen, „Das Schloß von 
Oſterreich“, die Ballade vom „Grafen und der Nonne“, vom „Alinger“, die uns 
aus Bromberg mit dem Anfang: 


„Stolz Heinrich wollt' ſpazieren gehn; 
Grenadinchen wollte mit ihm gehn“ 
überliefert wird. 

Das Lied von den zwei Königskindern erſcheint in Grünkirchen in einer eigen⸗ 
artigen Verbindung mit der Ballade „Es war eine ſtolze Jüdin“; „Es ſteht 
eine Lind' im tiefen Tal“ gehört hier — wie auch weiter im Oſten — zu den 
beliebteſten Liedern. 

Leider hat uns Adamek nur einige wenige Liedweiſen überliefert, und auch 
die wenigen, die er aufgezeichnet hat, ſind vom neueren volkstümlichen Lied 
überdeckt, hier und da nicht frei von der Einwirkung des Bänkelgeſanges. So 
könnte man ſich, zum mindeſten was die Melodien anbetrifft, der Meinung der⸗ 
jenigen anſchließen, die der Anſicht ſind, auf dem Gebiet der Volksliedforſchung 
wäre „in Polen nichts zu holen“, wenn nicht nach dem Weltkriege eine Hand⸗ 
voll Sammler in Mittelpolen, in Galizien, im Oſten Polens in zäher Plan- 
mäßigkeit geſucht und mit glücklicher Hand Funde gemacht hätten, die aufzeigen, 
daß dieſe Gebiete, die nach dem Weltkrieg zum polniſchen Staate zuſammen⸗ 
geſchloſſen wurden, ein reiches deutſches Volksliederbe aufweiſen, das ſich wür⸗ 
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dig neben die andern großen grenzdeutſchen Volksliedlandſchaften, das Sudeten⸗ 
land, Lothringen, ſtellt. Wenn etwa Adamek angibt, die alte Ballade vom 
„Grafen und der Nonne“ würde im ganzen Netzegau auf die Weiſe von „Im 
Krug zum grünen Kranze“ geſungen, ſo finden wir, je weiter wir nach Oſten 
vorrücken, zu den gut erhaltenen Texten auch Melodien, die Züge großen Alters 
aufweiſen. 

Kurt Lück, dem wir das grundlegende Werk über „Deutſche Aufbau⸗ 
kräfte in der Entwicklung Polens“ verdanken, hat ſich auch als Volksliedſamm⸗ 
ler betätigt und ſtellt das Ergebnis ſeiner Arbeit in mehreren Veröffentlichun⸗ 
gen, am geſchloſſenſten in der Sammlung „Singendes Volk“ (Verlag 
Hiſtoriſche Geſellſchaft für Poſen) bereit. In dieſer Sammlung finden wir Lie⸗ 
der aus deutſchen Siedlungen in Mittelpolen, in Wolhynien, Poleſien, im 
Lubliner und Cholmer Land. Die Deutſchen in dieſen Landſchaften ſind zum 
großen Teil aus dem Poſenſchen und aus dem „Korridor⸗Gebiet“ unſeligen 
Andenkens eingewandert. Lieder, die noch im vorigen Jahrhundert in der alten 
Heimat geſungen wurden, heute aber dort verklungen ſind, finden ſich in Mittel⸗ 
polen wieder und gehören zum lebendigen Beſitz der deutſchen Bauern. Dieſe 
Lieder ſind keineswegs nur den „älteſten Müttergens“ bekannt, auch die Jugend 
kennt und ſingt ſie. In einem weltfernen, einſamen Dorf Poleſiens trägt ein 
achtzehnjähriges Mädel in ein paar Tagen 60 Lieder, die fie fingen kann, in 
ein Liederheft ein. Zehn dieſer Lieder waren alte Balladen, zum Teil ausgezeich⸗ 
net erhalten. 

Auch die Weiſen, die uns Lück in ſeiner Sammlung übermittelt, ſind den 
Aufzeichnungen Adameks weit überlegen. In einem Dorf des Cholmer Landes 
zeichnet Lück eine Weiſe auf, die noch deutlich Anklänge an den doriſchen Kir⸗ 
chenton erkennen läßt: 


222 re 


O weh, o weh, was fang' ich an? Ich hab' mir ge⸗nom⸗men ei ⸗ nen al⸗ ten Mann, ich 
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hab' mir ge⸗nom⸗men ein’n al ten Mann. 
Aus: K. Lück, Singendes Volk. Volkslieder aus Kongreßpolen und Wolhynien. 


Im Kreiſe Konin gelang es Lück, das Lied von den zwei Königskindern mit 
einer Weiſe aufzuzeichnen, die eindeutig auf die Elslein⸗Weiſe hinweiſt, wie ſie 
uns aus dem 16. Jahrhundert überliefert iſt: 
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Es wa-renzwei Kö⸗nigs⸗ kin⸗der, die hat⸗ten ein an-der ſo lieb —. Sie 
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konn⸗ten zu⸗ſam⸗men nicht kom⸗men, das Waf-fer war viel zu tief. 

Aus K. Lück: Singendes Volk. Volkslieder aus Kongreßpolen und Wolhynien. 
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Mit Genehmigung des Staatlichen Inſtituts für deutſche Muſikforſchung, Abteilung Volksmuſik, Berlin 


Grade für dieſe Weiſe fehlen uns Belege aus dem 17. und 18. Jahrhundert, 
ſo daß zwiſchen der alten Liedweiſe und den Melodien des 19. Jahrhunderts, die 
uns heute für das Lied „Es waren zwei Königskinder“ geläufig ſind, eine Lücke 
klafft, die es ſchwer machte, den Zuſammenhang zwiſchen dieſen und der alten 
Balladenmelodie nachzuweiſen. Hier fügt ſich nun die von Lück aufgezeichnete 
Liedweiſe auf das glücklichſte ein. Jetzt vermögen wir den Beweis zu führen, 
daß die Liedweiſe des 16. Jahrhunderts und die aus unſerer Zeit zuſammen⸗ 
gehören und eine Reihe darſtellen. Dieſes Beiſpiel zeigt uns wieder einmal, 
wie das Leben an der Grenze, in einer Volksinſel, die volkserhaltenden Kräfte 
weckt, wie ſich hier alte Volksüberlieferung erhält und welche Bedeutung die 
Erforſchung dieſer Zuſammenhänge auch für die geſamtdeutſche Wiſſenſchaft 
haben kann. 

Was das deutſche Volkslied für die Menſchen, die in einer fremden, nicht 
ſelten feindſeligen Amgebung leben, bedeutet, geht aus zahlreichen Berichten 
hervor, die wir Lück, Karaſek, Klatt, Horak (vor allem auch in ihren 
Arbeiten in den „Deutſchen Monatsheften in Polen“) verdan- 
ken. So erzählt Lück von einem deutſchen Kantor in Wolhynien, der im Jahre 
1917 jeden Abend die ruſſiſchen Schützengräben verließ und ſich unter Lebens⸗ 
gefahr an die deutſchen Stacheldrahtverhaue heranſchlich, um die deutſchen 
Soldaten ſingen zu hören. Lück berichtet auch von einem Koloniſten aus Oſt⸗ 
polen, der als Verbannter auf einem Bahnhof Rußlands deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen begegnet. „Mit ihnen deutſch zu ſprechen, war unter Todesſtrafe ver⸗ 
boten. Wie ſollte er ſich ihnen bemerkbar machen? Nach kurzer Aberlegung 
fing er an zu pfeifen: „Still ruht der See, die Vöglein ſchlafen.“ Eine Weile 
ſpäter ſangen die Offiziere, die den Gruß verſtanden, in einem der Waggons 
das Lied mehrſtimmig und ſo ſchön, daß dem Koloniſten das Herz überging. 
Noch kurz vor ſeinem Tode erzählte mir Schulz, wie ihn damals das Volkslied 
gepackt hätte, das die bald weiterfahrenden deutſchen Brüder dem unbekannten 
Pfeifer ſangen.“ 

Klatt erzählt in ſeinem, nicht nur für das Deutſchtum in Polen weſent⸗ 
lichen Beitrag „Volksliedſammeln in Mittelpolen“ (Deutſche 
Monatshefte in Polen 1936) vom „alten Gruhlke“, einem Bauern im Oſten 
der kujaviſchen Seenplatte: „In ſeiner Jugend habe er alle Lieder dieſer Art, 
deren er nur habhaft werden konnte, in ein ſtarkes Büchlein „gedruckt“, d. h., 
mit Frakturbuchſtaben ſchön ſäuberlich eingeſchrieben. Einmal iſt ihm und 
einem andern Bruder ein geiſtliches Liederbuch von einem gewiſſen Hiller oder 
Hahn in die Hände gefallen. Dieſes Liederbuch war in Stuttgart gedruckt und 
verlegt worden. Es gefiel ihnen ſo ausgezeichnet, daß ſie ſich auf die Wander⸗ 
ſchaft nach Deutſchland begaben, um den Verfaſſer der Lieder kennen zu lernen. 
Als ſie nach einigen Wochen in Stuttgart ankamen, erfuhren ſie, daß es ſich um 
einen Pietiſten handle, der ſchon vor über hundert Jahren geſtorben war.“ 

Fragen wir uns nun, welche Gefahren das deutſche Volkslied bedrohen, dann 
iſt es wohl hauptſächlich eine Bedrohung von innen, die den Beſtand des Volks⸗ 
liedgutes aushöhlen kann und ſogar das Singen ſelbſt in Frage ſtellt. Dem⸗ 
gegenüber vermag die Auseinanderſetzung mit der Volksmuſik der Amwelt das 
deutſche Lied nicht ſo ernſthaft zu gefährden. Gewiß findet eine Abernahme 
polniſcher Lieder hier und da ſtatt. Ihre Auswirkung iſt aber ſo lange keine 
ernſtere Gefahr, ſo lange die deutſche Aberlieferung ſelbſt rein und ungetrübt 
fließt, ein genügend großer Schatz deutſcher Lieder vorhanden iſt und das 
Singen ſelbſt nicht verſtummt. Dieſe notwendige Vorausſetzung für eine geſunde 
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Abwehr fremdoölkiſcher Einflüſſe kann allerdings von innen heraus angegriffen, 
die Einheitlichkeit der Aberlieferung zerſetzt werden. Da iſt zunächſt das neue 
volkstümliche Lied vom Schlage des „Ritter Ewald“. Dieſes minderwertige 
Liedgut dringt in die deutſchen Dörfer ein, in dem einen Gebiet iſt der Zuſtrom 
ſtark, im anderen ſchwächer. So ſeltſam das klingt, der Einbruch minderwertigen 
Liedgutes wird nicht ſelten durch die religiöfe Haltung vieler deutſcher Bauern 
in Polen begünſtigt. Da ſind die Lehrer, der Kantor, vor allem aber „die Erweck⸗ 
ten“, die „Bekehrten“, die in einer ſektiereriſchen Anduldſamkeit nur noch das 
geiſtliche Lied dulden. Leider wird aber dann nicht etwa das alte geiſtliche Lied, 
an dem das deutſche Volksliederbe ſo reich iſt, gepflegt, ſondern es werden Lie⸗ 
derbücher wie „Frohe Botſchaft“, „Jubiläumsſänger“, „Zionhalle“ benutzt. Die 
Folge iſt, daß nach der Weiſe von „Wer will unter die Soldaten“ der Text 
„Chriſten müſſen Chriſti Streiter werden“, angeſtimmt wird, oder bei einer 
„Verſammlung“ ein Lied vom Leiden Chriſti nach der Weiſe „Luſtig iſt das 
Zigeunerleben“ erklingt. Selbſt ein Lied, wie 
„Mein Jeſus hat ein Telephon, Telephon, Telephon, 
Wenn ich rufe, kommt er ſchon, kommt er ſchon, kommt er ſchon“, 

iſt von Klatt gehört worden. Dieſe ſektiereriſche Anduldſamkeit kann ſoweit 
gehen, daß im Singen und Tanzen überhaupt etwas Verwerfliches geſehen wird, 
und daß dann ein Hof, in dem das Volkslied und der Volkstanz zu Hauſe ſind, 
weit und breit als „Sündenpfuhl“ verſchrien iſt. , 

Dieſe Gefahr der inneren Aushöhlung eines der wichtigſten Widerſtands⸗ 
ak des deutſchen Volkstums ift ſehr groß. Ihr gilt es geſchloſſen zu 

egegnen. 

Es iſt bekannt, daß die deutſche Bevölkerung Polens in ihrer Stammesart 
nicht einheitlich iſt. Nicht ohne Intereſſe iſt es, wie ſich nun dieſe ſektiereriſche 
Anduldſamkeit bei den Angehörigen der verſchiedenen Stämme auswirkt. 
Horak führt in ſeinem Aufſatz „Der deutſche Volkstanz in Mit⸗ 
telpolen“ (Deutſche Monatshefte in Polen 1936) an, daß der Niederunger 
in ſeiner verſchloſſenen, einzelgängeriſchen Art der Vergeiſtlichung des Lebens 
vielleicht am meiſten erlegen iſt. Der Volkstanz iſt bei den Niederungern Mit- 
telpolens fo gut wie ausgerottet. Der Schlefter dagegen hat ſich in feiner lebens⸗ 
luſtigen Art einen geſunden Sinn für das Singen und für das geſellige Tanz⸗ 
vergnügen erhalten. Die Pommern und die Märker nehmen eine Mittel⸗ 
ſtellung ein. 

Stammesunterſchiede äußern ſich natürlich auch im Lied ſelbſt. Bezeichnende 
Beiſpiele dafür finden wir in der Sammlung von Frida Beck Vellhorn: 
„Aus deutſchen Gauen, Lieder der Deutſchen in Galizien.“ 
(Verlag Günther Wolff, Plauen.) Deutlich können wir hier den Anteil der 
Pfälzer „Schwaben“ von dem der Böhmerwäldler ſcheiden. Wenn in Wola 
Oblaſznica folgendes Lied erklingt: 
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Ma Böbi⸗wal is ſchäi, dean kenn i in Gäih, dean kenni in Niadn u fälſch koa⸗riniad gſchpian. 
Aus: F. Beck⸗Vellhorn, Aus deutſchen Gauen. Liederbuch der Deutſchen in Galizien. 


dann erkennen wir ſchon an der Liedweiſe, daß es ſich nicht um Pfälzer han⸗ 
deln kann. 
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Die Bedeutung, die dem deutſchen Volkslied im Volkstumskampf zukommt, 
wurde im Oſten ſchon frühzeitig erkannt. So ſchreibt Adamek 1913: „Nach dem 
Maße, in dem Siedler das alte Lied und Spruchgut der Heimat bewahrt und 
das neue ſich zu eigen gemacht haben, darf man wohl ohne weiteres darüber 
urteilen, ob ſie ihr Volkstum ſich erhalten haben oder in Gefahr ſind, in frem⸗ 
dem unterzugehen.“ Wenn es hier auch noch „rein wiſſenſchaftliches Intereſſe“ 
ſein konnte, ſo wird bei Lück die Bedeutung der Volksliedpflege für den poli⸗ 
tiſchen Kampf der Volksgruppe offenbar: „Laſſe auch deine Lieder erklingen, 
wenn ſich die Burſchen und Mädel auf dem Dorfplatz zum echten deutſchen 
Volkstanz zuſammenfinden! Dann wirſt du dem ganzen Volke dienen und zu 
der inneren Erneuerung unſeres Volkes zu deinem Teile beitragen, da in deinen 
Liedern noch eine urwüchſige und gemeinſchaftsbildende Kraft ſteckt.“ In der 
Zeit, in der die entſcheidende Auseinanderſetzung heranreift, tragen auch deutſche 
VBauernburſchen nicht mehr das Lied vom „traurigen Gärtner“ in ihre hand⸗ 
geſchriebenen Liederbücher ein. Es erſcheint darin unter der Aberſchrift „Heil 
Hitler“ das Horſt⸗Weſſel⸗Lied, das Deutſchlandlied, der „Argonnerwald“ 
und andere Kampf- und Soldatenlieder der Nation. In dieſen Jahren des 
Kampfes erſcheint dann auch das Liederbuch „Sing mit, Kamerad“. 
In ſchlichtes, graues Leinen, das notleidende deutſche Weber des Lodzer Landes 
gewebt haben, gebunden, vereinigt dieſes Liederbuch, ſoweit es die politiſche Lage 
zuließ, neben Volksliedern aus allen deutſchen Landſchaften auch die Lieder der 
jungen Nation. Neben dieſen ſtehen aber auch Kampflieder, die in der Zeit der 
größten Not und Bedrängnis in Bromberg entſtanden ſind und davon zeugen, 
daß die deutſche Volksgruppe, unter der Herrſchaft der Polen entrechtet und von 
Vernichtung bedroht, nicht nur das alte Erbe ſich zu bewahren wußte und das 
neue Kampflied aufnahm, ſondern auch die Kraft beſaß, eigene Schöpfungen, 
eigene Lieder zu ſchaffen, Lieder, die den Kampf der Deutſchen in Polen 
begleitet haben: 
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brau⸗chen je de deut⸗ ſche Hand für Volk und Land. 
Aus: Sing mit, Kamerad! Liederbuch der Deutſchen in Polen. 


Guido Waldmann. 
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Das Eindringen nafionaler Gegenſätze 
in den ſchleſiſchen Grenzraum 


Schleſien iſt der Welt durch kein Ereignis ſo bekannt geworden wie durch 
den Nachkriegskampf um ſeine öſtlichen Bezirke. Er hat das deutſche Volk tief 
aufgewühlt und ſeine Schickſalsgemeinſchaft mit dem vorgeſchobenen Grenzland 
heller und feſter als jemals zuvor beſtätigt. Aber auch das ſonſt an oſtdeut⸗ 
ſchen Fragen im allgemeinen wenig intereſſierte und kaum über ſie unterrichtete 
Ausland ſah ſich, durch den unglücklichen Kriegsausgang weithin zum Richter 
über die oberſchleſiſchen Geſchicke beſtimmt, plötzlich auf den Plan gerufen und 
der beiderſeitigen deutſchen und polniſchen Propaganda ausgeſetzt. Wir wollen 
dabei ganz von den ſkrupelloſen Entſtellungen des polniſchen Chauvinismus 
ſchweigen — allein die Tatſache, daß ſich die plötzliche Teilnahme an ſchleſiſchen 
Fragen an dieſem Streitgegenſtand entzündete, war geeignet, ein völlig falſches 
Licht auf deren Geſamtentwicklung zu werfen und über den ganz jungen Cha⸗ 
rakter und die ſtarken äußeren Wurzeln dieſes „Nationalitätenproblems“ hin⸗ 
wegzutäuſchen. 

In Wahrheit hat — im politiſchen Sinn — vor der Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts in Schleſien keine Volkstumsfrage beſtanden. Vor dieſer Zeit erhob 
auch das politiſche Polentum keine derartigen Anſprüche auf ſchleſiſches Land. 
Hierin bahnt ſich erſt während der 40er Jahre des vergangenen Jahrhunderts ein 
entſcheidender und — wie ſich zeigen ſollte — folgenreicher Wandel an, zu dem 
Schleſien von ſich aus keinen Anlaß bot. Gemeint iſt der grundſätzliche Aber⸗ 
gang der politiſch führenden Schichten des Polentums von dem bisher gel⸗ 
tenden konſervativen Wiederherſtellungsprogramm der Grenzen von 1772 zu dem 
nationaldemokratiſchen eines zukünftigen polniſchen Volksſtaates über dieſe 
Grenzen hinaus. Dem Zeitgebrauch entſprechend wurde der polniſche Sprach⸗ 
raum als Grundlage für den Volksbeſtand angenommen und ihm alle verwandten 
Dialekte bedenkenlos zugezählt. Auch bedeutende Teile Schleſiens ſahen ſich da⸗ 
mit plötzlich begeiſtert entdeckt und für fremde politiſche Ziele beanſprucht, 
ohne ſelbſt befragt worden zu ſein. Von irgendwelcher Zuſtimmung konnte auch 
zunächſt gar keine Rede ſein; bis in die 60er Jahre hinein wurden alle dieſe von 
Poſen und Krakau ausgehenden Verführungsverſuche eindeutig und völlig ein⸗ 
hellig abgelehnt. Im preußiſchen Schleſien hat es vor 1860 keinen einzigen Ein⸗ 
heimiſchen gegeben, bei welchem in dieſem Punkt — in bezug auf eine national- 
polniſche Geſinnung — auch nur ein Zweifel möglich war. 

Im öſterreichiſch⸗ſchleſiſchen Teſchen verſchiebt ſich dieſe zeitliche Grenze in⸗ 
folge der Agitation Paul Stalmachs um ein bis zwei Jahrzehnte nach rückwärts 
— aber auch während der bis zum Weltkrieg folgenden Zeit haben die national⸗ 
polniſchen Beſtrebungen in den öſtlichen Bezirken Schleſiens immer nur eine 
Minderheit der eingeſeſſenen Bevölkerung ergriffen. Am die Jahrhundertwende 
ſtieg dieſe Welle zwar einmal bedrohlich an, in den letzten Jahren vor dem Kriege 
ſank ſie aber ſowohl im preußiſchen wie im öſterreichiſchen Anteil ſchon wieder 
zurück (man vergleiche die Reichstagswahlen von 1903/07/12 und die Erfolge 
der Schleſiſchen Volkspartei in Teſchen), ſo daß hier der Kriegsausgang eine 
durchaus geſunde, in den herkömmlich ausgleichenden Verlauf der ſchleſiſchen 
Geſchichte wieder einlenkende Entwicklung willkürlich abſchnitt. Der wilde Ter⸗ 
ror, mit dem die Polen ſeit 1918 in allen oſtſchleſiſchen Gebieten gegen breiteſte 
Volksſchichten und ſeit 1938 vor allem auch gegen die Teſchener Schlonſaken 
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vorgegangen find, kann nur als unfreiwilliges Eingeſtändnis dafür gelten, wie 
wenig die der Weltöffentlichkeit ſo gern vorgetäuſchte „Silesie polonaise“ in 
Wirklichkeit beſtand. 

Mit allen dieſen Feſtſtellungen ſollen natürlich die ſprachlichen, kulturellen, 
ſozialen und wirtſchaftlichen Schwierigkeiten nicht übergangen werden, auf deren 
Grundlage ſich vor rund 70 Jahren die politiſchen Auseinanderſetzungen zu ent⸗ 
wickeln begannen und die insgeſamt Oberſchleſien zum problemreichſten deutſchen 
Grenzland machen. 

Die Mehrſprachigkeit beſteht hierzulande ſeit der friedlichen Begegnung 
deutſcher und flawiſcher“) Menſchen im Verlauf der großen deutſchen Oſtſied⸗ 
lung, die ſich im öſtlichen Schleſien vom ausgehenden 12. Jahrhundert ab ent⸗ 
wickelt. Das Land erhält durch zahlreiche deutſche Städte und Burgen, durch hun⸗ 
derte deutſcher Dörfer, deutſche Landes-, Kirchen-, Rechts⸗ und Wirtſchaftsver⸗ 
faſſung binnen wenigen Menſchenaltern ein neues Geſicht. Intenſiver bearbeitet 
und ſeiner rieſigen Wälder zunehmend beraubt, bietet auch Schleſien viel mehr 
Menſchen Raum als früher, und auch der Slawe nimmt, vor allem, ſobald er in 
die überlegene deutſche Rechts- und Wirtſchaftsverfaſſung eintritt, an dieſem 
allgemeinen Aufſchwung teil. Die piaſtiſchen Landesfürſten find auf dem Wege 
dieſer friedlichen Eindeutſchung vorangegangen und haben ſchon 1163 mit Hilfe 
des deutſchen Kaiſers eine weitgehende Selbſtändigkeit von der polniſchen Krone 
erreicht. Am 1200 erweitert ſich dieſe Kluft bedeutend (man hüte ſich, damalige 
Verhältniſſe wie Staatsverwaltung, Staatszuſammenhang, Grenzen uſw. auch 
nur entfernt nach heutigen Maßſtäben zu meſſen!). Im 14. Jahrhundert voll⸗ 
zieht ſich die Anlehnung dieſer nun ſchon weitaus deutſch gewordenen ſchleſiſchen 
Herzogtümer an das deutſche Reichsland Böhmen. 1335 beſtätigt der polniſche 
König Kaſimir der böhmiſchen Krone, dem Luxemburger Johann von Böhmen 
und ſeinem Sohne, dem ſpäteren deutſchen König und Kaiſer Karl IV., die voll⸗ 
ſtändige und unwiderrufliche Ablöſung Schleſiens. Damit iſt zwiſchen Schleſien 
und Polen eine politiſche Grenze gezogen, die, von geringfügigen Veränderun⸗ 
gen abgeſehen, bis 1920/22 gehalten hat: die Grenze, die Preußiſch⸗ und Öfter- 
reichiſch⸗Schleſien von "Delen, Kongreßpolen und Galizien trennte. 

Sie verhinderte trotz des ſtarken Rückſchlages, von dem das deutſche Leben 
im öſtlichen Schleſien im 15. und 16. Jahrundert betroffen wurde, ſeine ganze 
oder teilweiſe Poloniſierung und trotz der langen Herrſchaft der tſchechiſchen 
Amtsſprache (von rund 1450 bis 1600, teilweiſe auch noch bis 1740) iſt es 
auch zu keiner Tſchechiſterung gekommen, wenn man von dem Südſtreifen des 
Teſchener Landes abſieht, in dem das tſchechiſche Volkstum während der Reli- 
gionskriege feſten Fuß faſſen konnte. Von Polen aus iſt ein ernſthafter Ver⸗ 
ſuch, den Vertrag von 1335 aufzuheben, vor unſerer Zeit in Theorie und Praxis 
niemals unternommen worden, völkiſche Verbindungen und Beſtrebungen nach 
Schleſien hinein beſtanden, wie geſagt, nicht, und die Erinnerung an den um ſo 
viele Jahrhunderte zurückliegenden ſtaatsrechtlichen Zuſammenhang war im 
18. Jahrhundert ſo vollſtändig ausgelöſcht, daß man polniſcherſeits die drei ſchle⸗ 
ſiſchen Kriege zwiſchen Preußen und Sſterreich und ihr umſtürzendes Ergebnis 
völlig teilnahmslos hinnahm. 

Für den Zeitgeiſt dieſes 18. Jahrhunderts — die deutſche Aufklärung — 
aber wurden die Mehrſprachigkeit im öſtlichen Schleſien und ſeine tiefen ſozialen 


) Die in ihnen und der Landeskultur noch nachwirkenden germaniſchen Einflüſſe kön⸗ 
nen hier nicht erörtert werden. 
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wirtſchaftlichen und kulturellen Gegenſätze nunmehr erſtmals zu einem ernften 
Problem. Er ſucht ſie in edlem Eifer durch eine möglichſt raſche und vollſtändige 
Eindeutſchung zu löſen. Man ſieht im Sinne der Zeit und abſeits von politiſchen 
Erwägungen keinen andern Weg, um die ſlawiſch ſprechenden Landesbewohner 
an der allgemeinen Kultur und ihren Werten und Fortſchritten teilnehmen zu 
laſſen. In dieſe Bemühungen miſcht ſich um 1800 ein neuer Ton. Man ſpürt 
die Wirkung Herders und der deutſchen Romantik — vor allem bei den Ver⸗ 
tretern der beiden ſich langſam erneuernden und an Bedeutung gewinnenden 
chriſtlichen Bekenntniſſe. Sie hoffen nun, den „oberſchleſiſchen Landmann“ leich⸗ 
ter über die „Mutterſprache“ „bilden“ und zu einem tätigen und nützlichen Mit⸗ 
glied der menſchlichen Geſellſchaft und des Staates erziehen zu können. Deutſch⸗ 
tum und Slawentum, entwickelte und primitive Verhältniſſe ſehen ſich in der 
ſentimentalen Schau dieſer Zeit anders als bisher üblich gegen einander gewer⸗ 
tet. Die Bedürfniſſe der Seelſorge treten hinzu, auch die immer ſtärker in den 
Vordergrund drängenden des Staates, feiner Verwaltungs- und Heeresorgani- 
ſation und vor allem ſeiner Schulen. 

Wenn man aus ethiſchen oder praktiſchen Gründen teilweiſe glaubte, über 
die nichtdeutſche Mutterſprache leichter zum Ziele zu kommen, — worin beſtand 
dieſe? Da gab es den oberſchleſiſchen Dialekt, uneinheitlich und ohne Namen, 
in der Grundlage ſlawiſch, aber dem benachbarten Polniſch lange und weit- 
gehend entfremdet, mit wechſelnden tſchechiſchen und ſtarken deutſchen Bei⸗ 
miſchungen verſehen. Als Schriftſprache hatte die Miſchmundart nie gedient, 
und ein ſolcher Verſuch konnte ernſthaft wohl auch nicht unternommen werden. 
Sollte man dann das Hochpolniſche einführen und als Schriftſprache über dieſen 
Dialekt ſetzen? Das konnte doch um ſo weniger die Aufgabe Preußens und ſeiner 
entwickelten Verwaltungs- und Schulorganiſation fein, als ihm und feinem 
einheitlichen Aufbau in eben dieſer Zeit Polentum und Katholizismus mit hem⸗ 
mungsloſen politiſchen Forderungen zu drohen begannen? So gab es zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Bedenken und Meinungen innerhalb der preußiſchen 
Verwaltung und der oberſchleſiſchen Lehrerſchaft und Geiſtlichkeit (die einen 
großen Einfluß auf die Bewohner beſaß) ein unentſchiedenes Hin und Her, 
während die Bevölkerung ſelbſt in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſehr 
entſchieden zur vollſtändigen ſprachlichen Eindeutſchung drängte. Leider ver⸗ 
ſagten in dieſer Zeit auch die äußeren Mittel: für die ſtürmiſch wachſende Indu⸗ 
ftrie- und Landbevölkerung konnten bei weitem nicht genügend Lehrer und Schu⸗ 
len bereitgeſtellt werden, und es gab auch ſonſt in dem den gewaltigſten ſozialen 
und wirtſchaftlichen Veränderungen unterworfenen Lande Schwierigkeiten ge⸗ 
nug. Jedenfalls ſchlug das Jahr 1848 in zahlloſe offene Fragen ein. 

Für unſer Problem ergab ſich daraus dreierlei: 

1. Alle Verſuche der Polen, von Poſen und Krakau aus im preußiſchen 
Schleſien Fuß zu faſſen, ſcheiterten vollſtändig. Im öſterreichiſch⸗ſchleſiſchen 
Teſchen aber iſt ihnen mit der Gewinnung Stalmachs und ſeines Kreiſes ein 
Einbruch gelungen, der über deſſen kleine Wochenzeitung, das „Teſchener Stern⸗ 
chen“ (Gwiazdka Cieszynska) bald auch das preußiſche Schleſien beeinfluſſen 
wird. 

2. Die Polen haben das öſtliche und nördliche Schleſien jetzt entſchloſſen in 
ihr nationales Programm aufgenommen, und ſie verſuchen dieſe Annektion von 
ſich aus bei jeder ſich bietenden Gelegenheit propagandiſtiſch zu vertreten (3. B. 
in der Berliner Nationalverfammlung und beim Prager Slawenkongreß, wo 
neben den Teſchenern Stalmach und Kotula als preußiſch⸗„ſchleſiſcher“ Vertreter 
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en der tſchechiſche Phyſiologe Purkyns von der Breslauer Aniverſität 
wirkte). 


3. Kein preußiſcher Oberſchleſier (und außer dem kleinen Stalmachſchen Kreis 
kein öſterr.⸗ſchleſ.) tritt nationalpolitiſch in einem anderen als deutſchen Sinne 
hervor. Aber die unentſchiedene Sprachenfrage gibt — neben ſtürmiſchen ſozia⸗ 
len Forderungen — Anlaß zu den verſchiedenſten Erörterungen, ohne daß 
daraus ein nachhaltiges Ergebnis fließt. Dadurch jedoch, daß der aus dem Glo⸗ 
gauer Niederſchleſien ſtammende geiſtliche Schulrat Bogedain, von der pol- 
niſchen Revolution in Poſen abgeſtoßen, ſich nach Oppeln verſetzen läßt und 
hier als fanatiſcher Katholik und Parteigänger der polniſchen Sprach⸗ und 
Kulturbeſtrebungen (aber nicht des politiſchen Polentums!) allen der⸗ 
artigen Beſtrebungen im Oppelner Bezirk von ſeiner Staatsſtellung aus eine 
bisher niemals erlebte Förderung angedeihen läßt, wird nunmehr — wenn auch 
ungewollt — der ſpäter eindringenden nationalpolniſchen Agitation entſchieden 
vorgearbeitet. Es muß betont werden, daß es auch von dieſer Seite her noch 
immer in dem naiven Glauben geſchieht, polniſche Hochſprache, Kultur und poli⸗ 
tiſche Beſtrebungen (auch in Zukunft) ohne weiteres voneinander getrennt halten 
zu können. Der neue und verhängnisvolle Kurs muß auch diesmal gegen ſehr 
verbreitete und niemals ruhende Widerſtände, vor allem der Lehrerſchaft, durch⸗ 
geſetzt werden. Aber der unduldſame Schulrat war ein ſehr tatkräftiger Mann 
und ein fortſchrittlicher Pädagoge, dem außerdem die nunmehr im breiten Fluß 
einſetzende Entwicklung des ſtaatlichen Schulweſens zugute kam. So vermochte 
er ſeinen Willen für mehr als 15 Jahre durchzuſetzen; manches von ſeinem Pro⸗ 
gramm blieb auch noch über dieſe Zeit hinaus erhalten. Dem Weg breiter ober⸗ 
ſchleſiſcher Volksſchichten in die vollkommene deutſche Sprachgemeinſchaft wurde 
damit in den entſcheidenden Jahren ein verhängnisvoller Riegel vorgeſchoben. 

Unter dem Einfluß Bogedains erlernte auch der Volksſchullehrer Karl 
Miarka die polniſche Sprache. Trotzdem er damit erſt als Erwachſener anfing, 
wurde er der erſte Oberſchleſier, der im preußiſchen Anteil bewußt polniſche Ziele 
vertrat und gegen Ende der 60er Jahre den inzwiſchen ſyſtematiſch aus Poſen 
und Krakau hierher gelenkten polniſchen Geiſtlichen, Journaliſten, Rechts⸗ 
anwälten, Arzten uſw. in die Hände zu ſpielen begann (wobei freilich auch hier 
noch Auffaſſungsunterſchiede beſtehen). 

Den Verlauf dieſer nachhaltigen äußeren Einflußnahme zu ſchildern, er⸗ 
ſcheint im Rahmen des vorliegenden Aufſatzes nicht mehr möglich. Sie ver⸗ 
mochte die vielfachen ſozialen Schwierigkeiten des Kleinbauern und Induſtrie⸗ 
arbeiterlandes und die heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen Staat und Kirche 
für ſich auszunützen, wie es ſkrupellos vor allem in der Agitation Korfantys 
geſchah. Aber das waren Schwierigkeiten, deren das Deutſchtum ohne die 
äußere Intervention von 1918/19 Herr geworden wäre — in einer Weiſe, die 
dem Lande viel bitteres Elend erſpart und alle ſeine Bevölkerungsſchichten zu⸗ 
friedengeſtellt haben würde mit Ausnahme einer „polniſchen Minder⸗ 
heit“, einer zahlenmäßig beſchränkten, aber ſehr überzeugt für ihren polniſchen 
Vationalſtaat arbeitenden Gruppe, die bis heute mit allen Mitteln in breitere 
Bevölkerungsſchichten hinein zu wirken verſuchte. 

In den Teſchener und nordmähriſchen Induſtriegebieten traf der entſprechende 
polniſche von Krakau ausgehende Vorſtoß ſehr bald auf tſchechiſche Widerſtände. 
Die nationalen und ſozialen Auseinanderſetzungen nahmen hier beſonders bru- 
tale Formen an — eine Zeitlang ſchien es, als wenn die auf einen vernünf⸗ 
tigen Ausgleich drängenden Vorſtellungen der eingeſeſſenen meiſt bürgerlichen 
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Deutſchen und der Schlonſaken Geltung gewinnen könnten — dann verſchüttete 
der Kriegsausgang dieſen Ausweg. 

Hinter dem überaus heftig werdenden tſchechiſch-polniſchen Gegenſatz traten 
die tſchechiſchen Verſuche zurück, auf deutſche Koſten in Schleſien an Boden zu 
gewinnen. Noch 1848 hatten ſich Tſchechen und Mährer auf dem Prager Sla⸗ 
wenkongreß gegenſeitig feierlich ihre Nationalität garantiert. Dann war es den 
Tſchechen langſam gelungen, die Verbindung zu Prag feſter zu knüpfen und 
deſſen Einflußbereich auszudehnen. And trotzdem das jlawifche Nordmähren 
ſeine Eigenarten in vieler Hinſicht zu wahren vermochte, breiten ſich auch hier 
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts Tſchechiſierungsvereine, Büchereien, 
Schulen uſw. aus. Selbſt Troppau wird eine bevorzugte Sammelſtätte dieſer 
völkiſchen, gegen das Deutſchtum gerichteten Stützpunkte, und an der nordmäh⸗ 
riſch⸗ſchleſiſchen Volksgrenze entbrennt ein jahrzehntelanger, die Gegenſätze hef⸗ 
tig ſteigernder Kleinkrieg. Aber alle nach dem preußiſchen Schleſien hinüber⸗ 
ſpielenden Verſuche bleiben vollſtändig wirkungslos und mit dem polniſchen Ein- 
bruch läßt ſich dieſer tſchechiſche trotz der zwanzigjährigen ſudetenſchleſiſchen Lei— 
denszeit von 1918 bis 1938 an Gefährlichkeit nicht vergleichen. 

Das gilt natürlich beſonders für die ſeit 1920, 1922 und 1938 unter pol⸗ 
niſcher Herrſchaft ſtehenden Gebiete, weil hier mit allen Mitteln der Staats⸗ 
gewalt und des fanatifierten Staatsvolkes verſucht wurde, die mehr als ſechshun⸗ 
dertjährige, nach dem deutſchen Weſten gerichtete ſchleſiſche Entwicklung rück⸗ 
gängig zu machen. Auch hier geſchieht das ebenſowenig wie im Vorkriegsſchleſien 
durch einen Kampf der im Land vorhandenen Kräfte und Gegenſätze, ſondern 
durch den rückſichtsloſen Einſatz polniſcher, aus dem benachbarten Galizien, Mit⸗ 
tel- und Weſtpolen herbeigezogener Menſchen und Hilfsmittel. 


Ernſt Birke. 


Wir von der Weichſel und Warthe 


Wir blieben treu, als Deutſchland zerbrach, 
Wir ſtanden ſtark in bitterer Schmach: 

Wir von der Weichſel und Warthe! 

Und was an Leid auch uns widerfuhr, 

Und ob die Welt uns auch narrte: 

Wir klagten nicht, wir hielten den Schwur 
Und wuchſen im Glauben an Deutſchland nur: 
Wir von der Weichſel und Warthe. 


Friedrich Hans Kriebel 


(Aus: Rufe über Grenzen. Hrsg. von Heinz Kindermann.) 
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Florianstor in Krakau 


Im Jahre 1257 nach Magdeburger Recht angelegt, nahm die Stadt Krakau 
bald ganz die Form der oſtdeutſchen Koloniſationsſtädte an: von dem Ring, 
der meiſt mitten in der Stadt lag und der in Krakau übrigens die gleiche Größe 


zeigt wie der Ring von Breslau, führten die Hauptſtraßen nach außen zu den 
Stadttoren, die ſtolz und trotzig die Stadtmauern überragten. 


Oberſchleſien (Kattowitz) 


Bielitz-Biala 


Konitz Neutomiſchl 


Brüder aus Poſen Schweſtern aus Poſen 


Zum „Beitrag zur Raſſenkunde der Deutſchen im bisherigen Polen“. 


Rathaus in Buczacz (Südoſtpolen) 


erbaut von Bernhard Merderer. Am die Mitte des 18. Jahrhunderts hat in 
Lemberg und im Amland dieſer Stadt ein Architekt eine überragende Wirkung 
ausgeübt, der ſich zuletzt „Meretini“ nannte und den man für einen Italiener 
hielt. Wie wir jetzt aber mit Sicherheit wiſſen, handelt es ſich dabei um einen 
Deutſchen, der den guten deutſchen Namen Bernhard Merderer trug. Neben 
der berühmten Georgs-Kathedrale in Lemberg ſtammt von Merderers Hand 
auch der zierliche Rathausbau in Buczacz. 


Beitrag zur Rolenfunne der Deutichen 
im bisherigen Polen 


Die biologiſche Geſchichte des Deutſchtums im Oſten muß noch geſchrieben 
werden. Wir kennen ſeine Leiſtungen in Vergangenheit und Gegenwart, die der 
Ausdruck erbbiologiſcher Hochwertigkeit ſind. Aber unbekannt iſt uns der Auf⸗ 
bau dieſes Erbgefüges im einzelnen, die biologiſche Verflechtung mit Mutter⸗ 
volk und Fremdvolk und der geſchichtliche Wandel dieſer Beziehungen mit all 
ſeinen Folgen für Geſicht, Haltung und Leiſtung des Deutſchtums. 

Ein ſichtbarer und der Forſchung verhältnismäßig leicht zugänglicher Aus⸗ 
druck von Erbverſchiedenheiten ſind neben der ſozialen Leiſtung die Naſſenver⸗ 
ſchiedenheiten. Die Raſſen als Formengruppen, d. h. Menſchengruppen mit 
ähnlichem erblichem Erſcheinungsbild des Leibes und der Seele, unterliegen 
zwar anderen Verbreitungsregeln als Sprachen und Völker. Aber die Völker⸗ 
grenzen ſchneiden aus den Verzahnungsgebieten der Raffen beſtimmte Abſchnitte 
heraus. Sie hemmen zudem den Bevölkerungs⸗ und Erbgutaustauſch mit den 
benachbarten Volkskörpern, fo entſteht innerhalb dieſer Grenzen ein engver⸗ 
flochtenes kennzeichnendes Raſſengemiſch, das ſich zwar nicht in ſeinen Einzel⸗ 
elementen, wohl aber in deren mengenmäßigen Anteilen und der Art ihrer Ver⸗ 
bindung von den benachbarten Volkskörpern abhebt. 

Es iſt bekannt, daß der deutſche Volkskörper durch ein ſtarkes Hervortreten 
der nordiſchen Naffe gekennzeichnet iſt, die alle Stämme durchdringt und ver⸗ 
bindet, und ſich zudem in den ſozial höheren, d. h. zugleich führenden Schichten 
häuft. Im polniſchen Volk ſpielt mengenmäßig eine ähnliche, wenn auch viel- 
leicht nicht jo ausgeſprochene Nolle die oſteuropide Raſſe, die aber eine andere 
ſoziale Stellung einnimmt: Be iſt in den ſozial und politiſch führenden Schich- 
ten geringer vertreten als in der breiten paſſiven Maſſe des Volkes. Dieſer 
Anterſchied iſt weſentlich: Es kann nicht gleichgültig ſein für die innere Einheit 
11 kr ob der häufigſte Beſtandteil gleichzeitig der führende iſt oder 
umgekehrt. 


Bisherige Kenntniſſe 

Aus dieſen Verſchiedenheiten der beiden Völker heraus kann man anneh- 
men, daß das Deutſchtum im Oſten als Ganzes, das ja ein Teil des deutſchen 
Volkskörpers iſt, ſich vom polniſchen Volk durch ein ſtärkeres Hervortreten der 
nordiſchen Naffe abhebt. Dabei find ſelbſtverſtändlich örtliche Anterſchiede der 
deutſchen Volksgruppen und ihrer Beziehungen zum umgebenden polniſchen 
Volksteil je nach Herkunft, ſozialem Aufbau und Grad der Vermiſchung zu 
erwarten. Freilich wiſſen wir bisher kaum etwas Genaues darüber. Die großen 
polniſchen Rekrutenunterſuchungen enthalten zwar viel Material, das in dieſer 
Richtung auszuwerten wäre, aber es iſt noch zum größten Teil unveröffentlicht. 
Es liegen bisher nur die Mittelwerte der Körperhöhe für die verſchiedenen 
Volksgruppen des ganzen ehemaligen Staatsgebietes vor: die Deutſchen ſind 
danach am hochwüchſigſten (Jahrgang 1909 167,5), es folgen Polen (166,6), 
Weißruſſen (166,4), Ukrainer (165,7) und Juden (163,4). Diejenigen Gebiete 
Polens in ſeinen bisherigen Grenzen, in denen das Deutſchtum ſeit jeher die 
bedeutendſte Rolle geſpielt hat, nämlich Poſen und Weſtpreußen, find gleich- 
zeitig Gebiete beſonders ſtarken Hervortretens der nordiſchen Raſſe und ihrer 
Einzelmerkmale. Die Deutſchen von Hela fand der polniſche Anthropologe 


547 


Modrzewſki vorwiegend nordifch, doch läßt fich dieſes Ergebnis wegen anderer 
methodiſcher Grundlagen weder mit den Anterſuchungen an Kaſchuben, noch mit 
Naſſenanalyſen anderer deutſcher Bevölkerungen vergleichen. 


Neue Anterſuchungen 


Bei dieſem Stand unſerer Kenntniſſe iſt jedes Material, das geſammelt 
werden kann, willkommen. So benutzte das Anthropologiſche Inſtitut der Ani⸗ 
verſität Breslau die Gelegenheit, während des Deutſchen Turn⸗ und Sportfeſtes 
in Breslau im Juli 1938 neben anderen volksdeutſchen Gruppen auch Deutſche 
aus dem damaligen Polen raſſenkundlich zu unterſuchen. 

Die Arbeiten wurden finanziert von der wiſſenſchaftlichen Abteilung des 
BDA. Durch die tatkräftige Anterſtützung ihrer Führer konnte ein großer Teil 
der in den Maſſenquartieren untergebrachten Volksdeutſchen erfaßt werden. 
Am Sammeln des Materials waren vom Anthropologiſchen Inſtitut folgende 
Perſonen beteiligt: Die Herren Graf Brockdorff, Fröhlich, Dr. Grimm, 
Dr. Klenke, Dr. Krüger, Dr. Wiehle, Dr. Pieper, die Damen Frau Grimm, 
Necraſov (Jaſſy), Dr. Schwidetzky, Waetzmann. Allen Helfern ſei im Namen 
des Inſtituts auch an dieſer Stelle herzlich gedankt. 

Von den 1400 Anterſuchten entfallen auf das Deutſchtum in Polen rund 
300 Männer und Frauen. Bei einem Ferienaufenthalt in Poſen konnte Herr 
Fröhlich ferner noch 70 Perſonen unterſuchen. Nicht alle Perſonen konnten aber 
bei der rechneriſchen Aufarbeitung des Materials berückſichtigt werden. Teils 
fielen Te aus der Hauptaltersgruppe der 20—50jährigen heraus. Bei den Frauen 
war ferner keine Teilgruppe außer Poſen⸗Stadt für eine ſtatiſtiſche Bearbeitung 
groß genug. So ergaben ſich folgende Gruppen: 

41 O aus Poſen und Weſtpreußen (Turnfeſtteilnehmer), 

35 C aus Stadt Poſen (keine Turnfeſtteilnehmer), 

40 S aus Lodz und Umgebung, 

60 G aus dem oſtoberſchleſiſchen Induſtriegebiet, 

50 S aus Bielitz und Umgebung, 

35 ꝙ aus Stadt Poſen (vorwiegend keine Turnfeſtteilnehmer). 

Das wolhyniſche und oſtgaliziſche Deutſchtum iſt nicht vertreten. 

Zunächſt kurze Angaben über Herkunft und Gliederung der einzelnen 
Gruppen: 

Dofen - Weftpreußen: 41 Turnfeſtteilnehmer, darunter 15 Aktive. 
Herkunft: Poſen 10, Wollſtein 4, Bromberg 3, Neutomiſchl 3, weſt⸗ 
preußiſche Städte 10, andere Nordpoſener Städte 6, Südpoſener 
Städte 5. Berufe: 18 Kaufleute, 7 kaufmänniſche Angeſtellte, 3 Lehrer, 
7 Handwerker, 6 Verſchiedene. 

Stadt Poſen: Vorwiegend Perſonal des Poſener Tageblattes, 
nämlich 12 Setzer, Drucker u. ä., 7 Angeſtellte, 4 Schriftleiter, 4 Kauf⸗ 
leute, 2 Studenten, 6 Verſchiedene. 

9:35 9, davon 6 Turnfeſtteilnehmerinnen, 3 Aktive: 11 Steno⸗ 
typiſtinnen u. ä., 7 Arbeiterinnen, 5 Ehefrauen, 2 Ver⸗ 
käuferinnen, 10 Verſchiedene. 

Lodz und Amgebung: 40 Turnfeſtteilnehmer, darunter 12 Aktive. 
Herkunft: Lodz 26, Pabjanice 7, Konſtantinow 4, Alexandrow 3. 
Berufe: 13 Textilhandwerker (Weber, Färber uſw.), 4 andere Hand⸗ 
werker, 4 Techniker, 6 kaufmänniſche Angeſtellte, 2 Fabrikanten, 4 Kauf⸗ 
leute, 2 Akademiker, 5 Verſchiedene. 
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Oberſchleſiſches Induſtriegebiet: 60 Turnfeſtteilnehmer, darunter 
19 Aktive. Herkunft: Kattowitz 23, Königshütte 12, Antonienhütte 9, 
Laurahütte 7, andere Induſtrieorte 9. Berufe: 16 Handwerker, 13 kauf- 
männiſche Angeſtellte, 9 Kaufleute, 4 Lehrer, 3 Studenten, 2 Arbeiter, 
3 Techniker, 10 Verſchiedene. 

Bielitz und Amgebung: 50 Turnfeſtteilnehmer, darunter 21 Aktive. 
Herkunft: Bielitz 33, Biala 3, Teſchen 12, Kamitz 1, Lobnitz 1. Berufe: 
3 Fabrikanten, 12 Privatbeamte, 7 kaufmänniſche Angeſtellte, 6 Tech⸗ 
niker, 9 Handwerker, 5 Arbeiter, 5 Studenten u. a. Akademiker, 3 Ver⸗ 
ſchiedene. 

Zur Beurteilung der Ergebniſſe ſind noch einige allgemeine Aberlegungen 
wichtig: Die Anterſuchten ſind faſt ausſchließlich Städter und Angehörige 
nichtbäuerlicher Berufe. Bei den immerhin beachtlichen Anterſchieden zwiſchen 
Stadt und Land und den ſozialen Schichten und Berufsgruppen iſt alſo ein 
Vergleich mit deutſchen oder polniſchen ländlichen Gruppen nicht ohne weiteres 
möglich. Wohl ſind aber die unterſuchten Gruppen untereinander vergleichbar. 

Ferner handelt es ſich zum größten Teil um Turnfeſtteilnehmer, die eine 
ſportliche Ausleſe darſtellen könnten. Nur ein Teil der Anterſuchten war aller⸗ 
dings ſportlich aktiv, der größere Teil kam als Zuſchauer, d. h. benutzte die 
Gelegenheit, einmal nach Deutſchland zu kommen. Auch dieſe Beſucher waren 
jedoch zum Teil Mitglieder des Deutſchen Turnvereins. Freilich handelt 
es ſich hier nicht um einen Verband, der ſportliche Höchſtleiſtungen züchtet 
und daher eine ſtrenge Siebung vornimmt; er will vielmehr eine breite Schicht 
erfaſſen, und gerade in den volksdeutſchen Gruppen, wo die Möglichkeit des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes beſchränkt waren, tat er dies tatſächlich. Trotzdem iſt die Frage, 
ob die Anterſuchten Siebungsgruppen darſtellen, nach Möglichkeit zu prüfen. 

Es bot ſich hierfür nur der Weg, innerhalb der Gruppen die ſport⸗ 
lich Aktiven mit den Zuſchauern zu vergleichen. Ergeben ſich hier gerich- 
tete, d. h. in allen oder faſt allen Gruppen gleichſinnige Anterſchiede, ſo 
ſind dieſe beim Vergleich mit anderen Gruppen zu berückſichtigen. Es 
genügt an dieſer Stelle, aus den betreffenden Rechnungen und Tabellen 
die wichtigſten Ergebniſſe zu nennen. 

Innerhalb der deutſchen Gruppen aus Polen zeigen die ſportlich 
Aktiven gegenüber dem Geſamtdurchſchnitt der einzelnen Gruppen eine 
Tendenz zu kleineren Kopf- und Geſichtsmaßen und zu größerer Schmal⸗ 
förmigkeit von Geſicht und Naſe. Die Körperhöhe iſt bei den Sportlern 
eher niedriger. Die Anterſchiede können nicht durch den abweichenden 
Altersaufbau der Aktiven erklärt werden. Bei Einbeziehung der übrigen 
auf dem Turnfeſt unterſuchten Gruppen wird die Richtung der Abwei⸗ 
chungen, die bei dem kleinen Material natürlich nirgends ſtatiſtiſch 
geſichert werden können, verwiſcht. In den Farbmerkmalen, den Form⸗ 
merkmalen ſowie der Naſſenzuſammenſetzung ergab ſich keine Neigung 
zu gerichteten Anterſchieden zwiſchen Sportlern und Beſuchern. Auch die 
Anterſchiede zwiſchen den Turnfeſtteilnehmern aus Poſen⸗Weſtpreußen 
und den übrigen Anterſuchten aus Poſen liegen — mit Ausnahme des 
Geſichtsinder — nicht in Richtung dieſer Siebungstendenz. Immerhin 
wird man beim Vergleich mit anderen Gruppen vorſichtigerweiſe bei 
einem Teil der Maße und Proportionsmerkmale die Möglichkeit der 
Siebung in Rechnung ftellen. 
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Die raſſiſchen Einzelmerkmale 


Vergleichen wir nun zunächſt einmal die deutſchen Gruppen untereinander! 
Bei der durchweg geringen Individuenzahl darf dieſer Vergleich freilich nicht 
allzuſehr ins einzelne getrieben werden. — Die Kopflänge iſt bei allen 
Gruppen abſolut groß, was als erſtes Merkmal auf einen ſtarken nordiſchen 
Anteil hinweiſt. Am niedrigſten liegt fie bei den Oberſchleſiern, wo fie etwa den 
Maßen aus dem weſtoberſchleſiſchen Teil des Induſtriegebiets entſpricht. — 
Groß Hr im ganzen aber auch die Kopfbreite — am größten in Poſen —, 
fo daß dem Längenbreitenindex des Kopfes nach alle Gruppen 
trotz der großen abſoluten Länge in das Bereich der Brachykephalie (Kurz- 
köpfigkeit) fallen, ein Merkmal, das Be aber mit nordiſchen Gruppen aus Nord- 
deutſchland teilen. Die Geſichtshöhe iſt teils mittelhoch, mit ſtärkerer 
Annäherung an die hohen als an die niedrigen Werte, teils ausgeſprochen hoch 
(Poſen). Bei durchſchnittlichen Jochbogenbreit en, die ſich um die Grenze 
zwiſchen „mittel“ und „breit“ bewegen, liegen die Mittelwerte des Höhen⸗ 
breitenindexr des Geſichts zwiſchen der oberſten und der unterften 
Grenze der Mittelhochgeſichtigkeit. Die Lodzer verbinden die kleinſte Geſichts⸗ 
höhe mit der größten Jochbogenbreite, haben infolgedeſſen die relativ niedrig⸗ 
ſten Geſichter. Die beiden ſchleſiſchen Gruppen und Poſen⸗Stadt ſind dagegen 
recht hochgeſichtig. — Dem Höhenbreiteninder der Naſe nach find 
alle Gruppen ausgeſprochen ſchmalnaſig. Die Gruppenunterſchiede zeigen eine 
Beziehung zur geographiſchen Lage: Von Norden nach Süden nimmt der 
Naſenindex ſtetig, wenn auch nur in kleinen Schritten zu. Die kleine Individuen⸗ 
zahl läßt allerdings nicht entſcheiden, ob es ſich um Zufall oder Geſetzmäßigkeit 
handelt. — Die Körperhöhe iſt teils groß (Poſen⸗Weſtpreußen, "Doten, 
Bielitz), teils übermittelgroß (Lodz, Oberſchleſien), und zwar am niedrigſten bei 
den Lodzern. 

Anter den Farbmerkmalen überwiegen bei der Augenfarbe durchweg 
die hellen Töne (la—6 der Tafel von Martin⸗Schultz). Lodzer und Oberſchle⸗ 
Ber haben im Vergleich zu den anderen Gruppen geringere Anteile heller Augen. 
— Wie bei allen deutſchen Gruppen iſt der Anteil der hellen Haarfarben 
(A0 der Tafel von Fiſcher⸗Saller) weſentlich geringer; die übliche Grenze 
des „hell“ wird hier wahrſcheinlich den genetiſchen Verhältniſſen nicht gerecht. 
Der Anteil der dunklen Haare nimmt überraſchenderweiſe von Norden nach 
Süden faſt regelmäßig ab; es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß es ſich dabei 
um eine vom Fehler der kleinen Zahl unabhängige Geſetzmäßigkeit handelt. 
Wegen der ſtarken Alters- und Amweltveränderlichkeit der Haarfarbe muß die 
Augenfarbe als das raſſiſch kennzeichnendere Farbmerkmal gelten. 

Im Bereich der nichtmetriſchen Merkmale iſt bei den Deutſchen 
vor allem die ausgeprägte Reliefenergie des Geſichtes zu nennen. Es find vor⸗ 
wiegend kräftig geſchnittene Geſichter von ausgeſprochen progreſſivem Charak⸗ 
ter: Anter der geneigten Stirn iſt die Wurzel der kräftig vorſpringenden Naſe 
meiſt deutlich eingezogen, die Augen ſind verhältnismäßig tief eingebettet, die 
Lippen ſchmal, der Kinnvorſprung gut ausgebildet. Einige Zahlen mögen dies 
noch näher erläutern: Der Anteil der vorſpringenden Wangenbeine (Merkmal 
der oſteuropiden Naſſe) erreicht mit nur 17 Prozent in Oberſchleſien feinen 
Höchſtſatz. Der Naſenrücken iſt ganz überwiegend gerade (Poſen⸗Stadt 80 Pro⸗ 
zent), den zweithöchſten Anteil nehmen die konvexen Naſen ein, während kon⸗ 
kave Stumpfnaſen nur in Oberſchleſien mit 13,8 Prozent einen bemerkenswerten 
Prozentſatz erreichen. Das Kinn iſt in 55—65 Prozent der Einzelfälle vorſprin⸗ 
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gend, weniger als 10 Prozent zeigen das Primitivmerkmal des zurückweichen⸗ 
den Kinnprofils in ſchwacher Ausprägung. 


Der Raſſenaufbau 


Dieſe Beſchreibung der raſſiſchen Einzelmerkmale gewinnt ihren eigentlichen 
Wert aber erſt in Beziehung zur Naſſenzuſammenſetzung. Denn die Raſſen, 
nicht die Merkmale, find lebendige leib⸗ſeeliſche Einheiten, die in ihrem wech⸗ 
ſelnden Zuſammenwirken Geſicht und Haltung eines Volkes beſtimmen und 
ſeine Lebensgeſchichte widerſpiegeln. 

Die RNaſſenzuſammenſetzung wurde mit Hilfe der im Breslauer 
Anthropologiſchen Inſtitut üblichen Methoden, nämlich den individuel⸗ 
len Raſſendiagnoſen mit den v. Eickſtedtſchen Raſſenformeln, die ſpäter 
an Hand der Photographien von der Verf. noch einmal überprüft wur⸗ 
den, beſtimmt. Eine weitere Nachprüfung der Ergebniſſe wurde nach 
dem Prinzip der „Parallelkurven“ durchgeführt. Dieſe Methode wurde 
im Hinblick auf die geringen Individuenzahlen ſo abgewandelt, daß auch 
bei den metriſchen Merkmalen ſtatt der Verteilungszahlen die Mittel⸗ 
werte benutzt werden konnten: Für acht Merkmale wurde die Reihen⸗ 
folge der Gruppen in der Merkmalshäufigkeit verglichen mit der Neihen⸗ 
folge der Häufigkeit der Naſſen, die das betreffende Merkmal beſitzen. 
Zwiſchen den beiden Reihen ergab ſich eine durchſchnittliche Verſchiebung 
von etwas weniger als einer Stelle, was bei der geringen Individuen⸗ 
zahl und den zum Teil geringen Gruppenunterſchieden als befriedigende 
5 zwiſchen Merkmals- und Raſſenbild angeſehen wer- 
den kann. 

Alle deutſchen Gruppen zeigen den für das ganze 
deutſche Volk kennzeichnenden Raſſencharakter: ein 
deutliches Aberwiegen der nordiſchen Raſſe. Schon die 
Einzelmerkmale wieſen ja vielfach darauf hin: große Körperhöhe bei gleich⸗ 
zeitig abſolut langen Köpfen, ſchmalen Naſen, vorwiegend hellen Augen und 
ausgeprägtem Geſichtsrelief — dieſe für die volksdeutſchen Gruppen kennzeich⸗ 
nende Merkmalsverbindung tritt bei keiner anderen Naſſe auf. Neben dieſer 
Gleichheit im Grundcharakter finden ſich zwiſchen den 
Einzelgruppen aber auch mancherlei Anterſchiede, die ſich 
zum größten Teil ſinnvoll in unſere Kenntniſſe der raſſiſchen Gliederung des 
deutſchen Volkes einfügen und deshalb trotz der kleinen Individuenzahlen wohl 
als geſichert gelten können. 

Die nordiſche Raffe tritt beſonders ſtark bei den beiden nördlichſten Grup⸗ 
pen — Poſen-Weſtpreußen und Poſen Stadt — hervor, wo 
kaum eine andere Naſſe über geringfügige Einſchläge hinauskommt. Dagegen 
beſtimmt die breitgeſichtig⸗breitwüchſige nordiſche Abart, die fäliſche, weſent⸗ 
lich den Typus der Deutſchen aus dieſen beiden Provinzen. 

Bei den beiden ſchleſiſchen Gruppen ſind Oſteuropide und Dinarier 
mit etwas ſtärkeren Einſchlägen vertreten, was zu unſerer Kenntnis Schle⸗ 
ſiens, das ja der raſſenkundlich am eingehendſten erforſchte deutſche Gau iſt, gut 
paßt. Die Oſteuropiden ſind — wiederum dem ſchon bekannten Bild entſpre⸗ 
chend — am häufigſten in der oberſchleſiſchen Gruppe, erreichen aber auch hier 
e die in der Landbevölkerung des übrigen Oberſchleſien vorhandenen Pro- 
zentſätze. 

Die Bielitzer Deutſchen ſind gegenüber den Oberſchleſiern durch 
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ſtärkeres Hervortreten der Nordiſchen und geringeren oſteuropiden Einſchlags 
gekennzeichnet. Es kann nicht wundernehmen, daß dieſe Sprachinſel, die jahr⸗ 
hundertelang ihr Deutſchtum bewahrt hat, auch den biologiſchen Charakter des 
deutſchen Volkskörpers unveränderter erhalten konnte. Berückſichtigt man nur 
die Deutſchen aus der Bielitzer Sprachinſel, läßt alſo Teſchen mit ſeinem höheren 
Anteil an Aſſimilationsdeutſchtum beiſeite, ſo tritt dieſer Charakter noch deut⸗ 
licher hervor (59 Prozent Nordiſche und Fäliſche). Das Deutſchtum hat hier von 
jeher mehr Menſchen an das umgebende polniſche Volkstum abgegeben als um⸗ 
gekehrt. Das Erbgut der deutſchen Siedler wird in dieſem Teil Schleſiens 
ſogar auf den verhältnismäßig grobgegliederten Karten der militäranthropolo⸗ 
giſchen Aufnahme Polens ſichtbar: Die Kreiſe Bielitz und Teſchen, z. T. auch 
Biala, heben ſich von ihrer Umgebung durch höhere Geſichter, ſchmalere Naſen 
und größere Körperhöhe ab, alſo in derſelben Richtung, in der, wie noch gezeigt 
werden ſoll, die Anterſchiede zwiſchen Deutſchen und Polen liegen. 

Die Lodzer find in ihrer Raſſenzuſammenſetzung vor allem durch den 
hohen alpinen Einſchlag neben dem überwiegenden nordiſchen Anteil gekenn⸗ 
zeichnet. Dem entſpricht es, daß dieſe Gruppe die niedrigſten Geſichter, die 
niedrigſte Körperhöhe und den höchſten Anteil an dunklen Augen hat. Man 
kann dieſen alpinen Einſchlag mit dem ſtarken mitteldeutſch⸗ſächſiſchen Zuzug 
in das mittelpolniſche Induſtriegebiet in Zuſammenhang bringen, doch verbieten 
die kleinen Zahlen wiederum eingehendere Vergleiche. 


Soziale Anterſchiede innerhalb des Deutſchtums 


Ergibt ſich ſo, daß im raſſiſchen Grundcharakter die Deutſchen im ehemaligen 
Polen ein kennzeichnender Teil des deutſchen Volkskörpers ſind, ſo kann noch 
gefragt werden, ob ſie auch im ſozialbiologiſchen Aufbau gleiche Geſetzmäßigkeiten 
aufweiſen. Eine eingehende Gliederung in Berufsgruppen läßt das Material 
allerdings nicht zu. Es wurden aber alle diejenigen Perſonen, die eine geiſtig 
oder wirtſchaftlich führende Stellung einnehmen (Lehrer, Schriftleiter, Fabrik⸗ 
beſitzer u. dgl.), herausgeſucht, geſondert berechnet und mit dem Geſamtdurch⸗ 
ſchnitt aller Anterſuchten verglichen. Es ergeben ſich ganz ähnliche Anterſchiede, 
wie bei den ſchleſiſchen Raſſenunterſuchungen: Die gehobene Schicht weicht vom 
Geſamtdurchſchnitt durch größere Körperhöhe, größere Kopfe und Geſichtsmaße, 
insbeſondere größere Breitenmaße, und hellere Haar- und Augenfarbe ab. Der 
nordiſche Anteil iſt bei ihr höher, auf Koſten vor allem der alpinen und oſteuro⸗ 
piden, dagegen nicht der dinariſchen Raffe. So find die Deutſchen in 
Polen auch in dieſer Beziehung ein kennzeichnender 
Teil des deutſchen Volkskörpers: die häufigſte Raffe 
iſt zugleich die Raſſe der Führenden. 


Anterſchiede zwiſchen Deutſchen und Polen 


Eine Frage von beſonderem Intereſſe für die Biologie des Volksdeutſch⸗ 
tums iſt die nach den Beziehungen zum benachbarten Fremdvolk. Im beſonderen 
lautet hier die Frage: Anterſcheiden ſich die Deutſchen von den benachbarten 
Polen? And wenn ja, verhalten ſich die verſchiedenen Teilgruppen verſchieden 
oder ſind alle in gleicher Richtung, alſo als Ganzes, gegen den polniſchen Volks⸗ 
körper abgehoben? 

Zum Vergleich ſtehen hier Angaben aus den 8 0 Rekrutenunter⸗ 
ſuchungen zur Verfügung, und zwar aus folgenden Quellen: 
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1. Kreisweiſe gegliederte Aberſichtskarten für ganz Polen; hier können 
nicht die genauen Durchſchnittswerte der Vergleichsgebiete abgeleſen 
werden, ſondern nur die Merkmalsklaſſen, in die ſie fallen. 2. Die Mit⸗ 
telwerte für Ropfinder, Geſichtsinder und Nafeninder für die einzelnen 
Kreiſe nach der vorläufigen Veröffentlichung von 1928; Bielitz iſt hier 
jedoch nur mit drei Individuen vertreten, ſo daß zum Vergleich auch 
Biala und Teſchen herangezogen wurden. 3. Die Mittelwerte von 
Kopflänge und Kopfbreite nach Wojwodſchaften nach der vorläufigen 
Mitteilung von 1925. Die Wojwodſchaft Schleſien wurde hierbei nicht 
mitaufgeführt. Bei den Kreismittelwerten wurden als polniſche Ver⸗ 
gleichsgruppen gewählt: Stadtkreis Poſen, Stadtkreis Lodz, Kreis 
Kattowitz, Kreis Bielitz (mit den Kreiſen Biala und Teſchen). Die 
volksdeutſche Gruppe Poſen⸗Weſtpreußen wird wegen ihrer weitverftreu- 
ten Herkunft bei dieſem Vergleich nicht mit einbezogen. 

Der Vergleich ergibt folgendes: Die volksdeutſchen Gruppen ſind durchweg 
ſchmalnaſiger und hochwüchſiger, mit Ausnahme von Lodz auch 
ſchmalgeſichtiger und helläugiger als die entſprechenden Rekru⸗ 
tengruppen des polniſchen Heeres. Soweit Vergleiche möglich ſind, iſt auch die 
Kopflänge und erſt recht die Kopfbreite größer als bei den Rekruten. Beim 
Kopfinder ergeben fich keine gerichteten Anterſchiede: Die Poſener und Lodzer 
find kurzköpfiger, die beiden ſchleſiſchen Gruppen langköpfiger als die Rekruten. 

Gleichgerichtete Anterſchiede ergaben ſich bei der „Naſſenunterſuchung Schle⸗ 
ſien“ an der alten deutfch-polnifchen Grenze in Oberſchleſien: auch hier war die 
deutſche Seite hochwüchſiger, ſchmalgeſichtiger, ſchmalnaſiger und helläugiger, 
aber nicht langköpfiger als die polniſche Seite (ogl. auch oben Bielitz⸗Teſchen 
und Umgebung!). Die Merkmalsunterſchiede weiſen in ihrer Geſamtheit auf 
weſentlich höhere nordiſche Anteile bei den Deutſchen hin. Dem widerſpricht 
auch nicht das Verhalten des Kopfindex. Wir wiſſen heute, daß insbeſondere 
die Kopfbreite neben der Raſſenbedingtheit eine mit der Raſſe nicht unmittel⸗ 
bar in Beziehung ſtehende Veränderlichkeit zeigt — es ſei dahingeſtellt, welche 
Arſache dem zugrunde liegen —, die die auf Grund der Anterſchiede der Raffen- 
zuſammenſetzung zu erwartenden Gruppenunterſchiede nicht nur verdecken, ſon⸗ 
dern ſogar in die umgekehrte Richtung umſchlagen laſſen kann. Größere abſolute 
Kopfbreite, d. h. oft auch dem Längenbreitenindex nach rundere Köpfe ebenfo 
wie große Körperhöhe ſtellen dabei „ſozial progreſſive“ Merkmale dar. 

Es iſt aber noch zu fragen, wieweit die gefundenen Anterſchiede etwa 
auch auf die Sportſiebung bei den volksdeutſchen Gruppen zurückgeführt 
werden können. Bei Kopflänge und Kopfbreite laufen ſie der feſtgeſtellten 
Siebungstendenz entgegen, können alſo nicht durch dieſe erklärt werden. 
Bei Kopfindex und Augenfarbe war keine Siebungstendenz zu erkennen, 
bei der Körperhöhe lief ſie gleichfalls den gefundenen Anterſchieden eher 
entgegen als parallel. Nur bei Gefichts- und Naſenindex liegen die 
Anterſchiede zwiſchen volksdeutſchen Gruppen und Rekruten des pol⸗ 
niſchen Heeres in der Richtung der Siebungstendenz. Insbeſondere 
beim Nafeninder find aber die Anterſchiede größer als die wahrſchein⸗ 
lichen Siebungsunterſchiede. Da bei Geſichts- und Naſenindex ferner 
auch die ſportſtebungsfreie Gruppe Poſen⸗Stadt, ferner Weſt⸗Oberſchle⸗ 
ſien von Kleinpolen und die ſtark deutſch beſiedelten Kreiſe Bielitz⸗Teſchen 
von ihrer Umgebung in der gleichen Richtung abweichen, kann als ge- 
ſichert angeſehen werden, daß auch in dieſen Merkmalen tatſächliche 
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Anterſchiede zwiſchen den volksdeutſchen Gruppen und den polnischen 
Rekruten beſtehen. Das Ausmaß der Anterſchiede könnte allerdings 
durch Siebung verändert worden ſein, wie dies auch für die anderen 
Maße gilt. Aber bei der geringen Individuenzahl der Vergleichsgrup⸗ 
1 aus der Größe der Anterſchiede ſowieſo keine Schlüſſe gezogen 
werden. 

Wenn ſomit die gefundenen Anterſchiede ihrer Richtung nach als von der 
Sportfiebung unabhängig betrachtet werden können, jo muß doch auch noch mit 
der Wirkung ſozialer Siebung gerechnet werden. Die Anterſchiede zwiſchen 
Deutſchen und Polen liegen ja zum großen Teil in ähnlicher Richtung wie die 
zwiſchen ſozial höheren und ſozial tieferen Schichten. Die Anterſchiede an 
der deutſch-polniſchen Grenze Oberſchleſiens und zwiſchen Bielitz⸗Teſchen und 
feiner Umgebung laſſen allerdings annehmen, daß auch innerhalb gleicher ſozia⸗ 
ler Gruppen die feſtgeſtellten Anterſchiede zwiſchen Deutſchen und Polen 
beſtehen bleiben. Wir kennen nicht die ſoziale und berufliche Gliederung der 
u Rekruten, die als Vergleichsgruppen dienten. Es ift freilich wahr⸗ 
cheinlich, daß der durchſchnittliche ſoziale Standard bei ihnen niedriger iſt als 
bei den unterſuchten volksdeutſchen Gruppen. Aber dieſer höhere ſoziale 
Standard iſt ja gerade kennzeichnend für das Deutſchtum im ehemaligen Weſt⸗ 
polen, ſo daß auch die etwa darauf beruhenden Verſchiebungen und Abwand⸗ 
lungen des Raffen- und Merkmalbildes als kennzeichnend für die Deutſchen im 
Vergleich mit den Polen gelten können. 

Die volksdeutſchen Gruppen bilden alſo trotz der 
mancherlei Anterſchiede untereinander gegenüber dem 
polniſchen Volkskörper eine raſſiſche Einheit. Sie ſind 
vor allem durch höhere Anteile der nordiſchen Raſſe und ihrer Einzelmerkmale 
gekennzeichnet; ſie unterſcheiden ſich ferner von den Polen — vielleicht zum Teil 
über die Raſſenunterſchiede hinaus — in einer Reihe von Merkmalen in der⸗ 
ſelben Weiſe, wie ſich innerhalb des deutſchen Volkskörpers die ſozial gehobenen 
und führenden Schichten von der Geſamtheit abheben. 
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Tabelle 1. Naſſiſche Einzelmerkmale der volksdeutſchen Gruppen 


Kopflänge. 
Kopfbreite 
Kopfinde . 
Geſichtshöhe . 
Jochbogenbreite. 
Gefichtsinder . 
Nafeninder 
Körperhöhe (cm) 
Augenfarbe hell (% ) . 


Haarfarbe hell (9%) 


nordiſch 


oſen⸗ 
EE 


Poſen⸗Stadt 
Lodz 
Oberſchleſien 
Bielitz B 
Poſen⸗Stadt . 


Di 


DÉI 
45,3 
321 
38,9 
43,7 
48,6 


Deutſchtum im Ausland. 39 


Dofen- 
Weſt⸗ 
preußen 


Ef 


Ober⸗ 
ſchleſien 


60 O 


fäliſch 
Wu 


Ropflänge 
Kopfbreite 
Ropfinder 


Geſichtshöhe 
Jochbogenbreite 
Geſichtsindex 
Nafeninder . 
Körperhöhe . 
Augenfarbe hell 
Haarfarbe hell. 


Tabelle 3. 
Vergleich der ſozial führenden Schicht mit dem Geſamtdurchſchnitt 


I. Merkmale 


Sozial 
Führende 
Zeg) 


Gejamt- 
durchſchnitt 


262 


II. Raſſenzuſammenſetzung 


Sozial 
Führende 
32 


Geſamt - 
durchſchnitt 
262 


Tabelle 4. Deutſche und Polen 


Poſen Stadt 


Oberſchleſien 


Dielitz 


Otſch. 


Ropfinder 
Gefihtsinder . 


Nafeninder . 
Körperhöhe » 
Augenfarbe hell Olai) 
Haarfarbe hell /. 
Kopflänge 
Kopfbreite 


Rekruten 


83,4 
84,7 
64,7 
167—168 
4751 
48—53 
188,450 
156,3) 159,9 


Rekruten | Deich, 


166—167 168,9 


187,5) 188,2 
156,5 ) 158,3 


Rekruten Otſch. Rekruten 


167—168 
38—42 
53—57 


1) Martin 12—16 = Martin-Schulg 1a—4b, 
2) Mittelwerte der betreffenden Wojewodſchaft. 
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Ilſe Schwidetzky. 


Bei Leuten aus dem größeren Schleſien 


Die Bielitz⸗Bialaer Sprachinſel 


Bielitz und Biala, der Kern dieſer deutſchen Sprachinſel am Nande der 
Beskiden, waren einſt Tuchmacherſtädte, in denen Deutſche in Hausbetrieben 
ihr Handwerk und in deutſcher Zucht ein arbeitſames, in ſich geſchloſſenes Leben 
führten. Große Fabriken haben nun das zünftige Handwerk verdrängt, aus der 
ſtillen, behäbigen Kleinſtadt iſt eine große moderne Induſtrieſtadt geworden. Ein 
ſtarker polnifch-jüdifcher Zuſtrom hat viel Fremdes hineingetragen, hat viel von 
dem deutſchen Geſicht der Stadt verwiſcht. Deshalb muß, wer noch etwas von 
den alten, geruhſamen Zeiten ſpüren will und von Sitten und Bräuchen, die 
einſt dort daheim waren, in die deutſchen Dörfer gehen, die im weiten Kranz 
bis an die Hänge der Beskiden dieſe Städte umgeben. 

Da träumen, abſeits vom Verkehr, hochgiebelige Bauernhäuſer weiß und 
behäbig im Schatten alter Linden. Obſtgärten und ein kleines Hausgärtlein 
mit Gemüſe und Blumen ſchließen ſie von den Feldern und der Nachbarſchaft 
ab und machen dieſe kleinen, meiſtens zerſtreut liegenden Gehöfte zu Inſeln der 
Stille und Anberührtheit. Hier beſtellt der Bauer ſeinen Acker mit dem glei⸗ 
chen Fleiß und in der gleichen Art wie ſeine rodenden Vorfahren. Was der 
Vater und Großvater ihm an Wiſſen um Lostage, Regeln und an praktiſchen 
Handgriffen mitgegeben, bildet ſeine ganze bäuerliche Ausbildung. Im Haus 
die Bäuerin kocht und wirtſchaftet, wie ſie es einſt bei Mutter und Großmutter 
geſehen, ein ungeheuer praktiſcher Sinn, Sauberkeit und Ordnungsliebe läßt 
fie ihr kleines Reich zu einem wahren Schmuckkaſten geſtalten. 

In dieſen Häuſern hört man noch die alte ſchleſiſche Mundart mit all ihren 
drolligen und traulich⸗zärtlichen Ausdrücken und den gar weltweiſen Redens⸗ 
arten. Die großen und kleinen Feſte des Jahres, Taufen und Hochzeiten, wer⸗ 
den hier auf echt ſchleſiſche Art gefeiert, mit liebevoller, faſt ängſtlicher Gründ⸗ 
lichkeit wird nichts von den alten Bräuchen vergeſſen. Ein zähes und ſelbſtver⸗ 
ſtändliches Feſthalten am Althergebrachten iſt bis in die kleinſten Dinge des 
täglichen Lebens hinein zu ſpüren. 

Die Nähe und Entwicklung der Stadt hat am gewohnten Lebensrhythmus 
wenig geändert. Auch heute noch, nach des Tages ſchwerer Arbeit, ſitzt der 
Bauer gern auf dem rundüberwölbten Torfis, überſinnt pfeiferauchend das 
Tagesgeſchehen. Nachbarn kommen und erzählen von ihrem Erleben, mit manch 
ſchlagfertigem Witz wird geantwortet. Erſt in dieſem vertrauten Kreis ſpürt 
man, daß ſich doch auch hier vieles geändert hat, viel von den Kämpfen 
um völkiſche Freiheit auch in die Stille dieſer Dörfer greift und dieſe bäuerlich 
ſchwerfälligen Menſchen ſich mit den für ſie ganz neuen Dingen abmühen. Oft 
2 E Hin und Her hört man wohl ein tröftliches: „ock ni brumma, ſ'wat 

o kumma!“ 

Freilich, die Frauen laſſen ſich nicht ſo ſchnell beruhigen, ihrer weicheren, 
ſorglicheren Art wachſen dieſe Dinge über den Kopf. Da iſt der Sohn, der den 
Hof einmal übernehmen wird. Der ſoll nun zum Militär. „Zu die Polakiſchen“, 
raunt mir die Bäuerin bedeutſam zu, „wo har doch bei die Jungdaitſchen di" 
„Dos hot har itzta“, brummt ihr Mann, „wo man ehwieſo "1 Daitſcher ej, 
bräuch ma ni erſt in ka daitſche Partei ni gejn!“ ... Da iſt der zweite Sohn 
der gern ein Handwerk lernen möchte und keine Lehrſtelle in der Stadt findet; 
und der jüngſte, der im Herbſt in die Schule ſoll. „Ob die noch daitſch wird 
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ſenn?“ bangt die Frau. Der Bauer ſieht ftill geradeaus, fein Geſicht ift härter 
geworden, er antwortet der beſorgten Frau nicht. „Willſte ihn pulakiſch warda 
loſſa, du?“ ruft fie voll Vorwurf. „Odder ), odder, har ej doch daitſch geborn!“ 
antwortet der Bauer ruhig und gelaſſen in der Sicherheit ſeines deutſchen Blu⸗ 
tes. Still und ſelbſtverſtändlich gehen dieſe Menſchen ihren geraden Weg, 
ohne ſich viel in äußere und innere Kämpfe einzulaſſen. And wird das Leben 
gar zu ſchwer, haben ſie noch immer einen guten ſtärkenden Spruch zur Hand: 
„'s wor no nie gewaſt, dos ni war wie gewaſt!“, ſagen ſie und überlaſſen 
in tiefer Gläubigkeit alles weitere Gott und dem Schickſal. 

Der ſchwerere Volkstumskampf hat die Verwachſenheit mit der Scholle 
noch vertieft, das gilt für den reichen unabhängigen Bauern der Ebene, und 
noch mehr für den Kleinbauern oder gar den Häusler, der am Rande des Wal⸗ 
des ſein kleines Holzhäuschen hat und in den SE Fabriken der nahen Stadt 
als Weber oder Schloſſer das Fehlende zum Lebensunterhalt dazuverdienen 
muß. Selten kommt es vor, daß einer aus dieſen Dörfern in die Fremde zieht, 
weil ihm dort ein beſſeres Leben winkt. „Wos mecht ich durt“, wehren ſie, wenn 
einer von ihnen das Leben draußen in noch ſo verlockenden Farben ſchildert. 
Nein, die Fremde lockt dieſe Bauern nicht, wenn ſie auch auf magerer Scholle 
mit vielen Kindern durchkommen müſſen; fie lieben dieſen Boden mit einer 
ſtillen, tiefen Zähigkeit, denn es iſt ja eigener, von den Vätern ererbter, müh⸗ 
ſelig gewonnener deutſcher Boden. 

Treu wie der Scholle ſind ſie auch in Freundſchaft und Geſinnung, wenn 
es auch bei ihrer Schwerfälligkeit lange dauert, bis ſie einen die ganze Wärme 
ihres redlichen Herzens ſpüren laſſen. Wenn man für ſie nicht mehr der „Stoo⸗ 
terlik“ ) iſt, wenn Scheu und Mißtrauen keinen Wall mehr bilden, bekommt 
man einen Humor zu ſpüren, der an herzerfriſchender Derbheit nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt; aber die urwüchſig drollige Ausdrucksweiſe, die eigentümliche 
Melodie der Mundart geben ihm Wärme und Gemüt, trotzdem ſoviel Selbſt⸗ 
verſpottung dabei iſt und ein unhemmbarer Hang, alles Komiſche herauszuſtrei⸗ 
chen. In ihrer Eigenart aber ſind ſie ſo gefeſtigt, daß ſie alles Fremde mit 
einem einfachen „wos ſull mer dos!“ abtun. 

Ich muß an den letzten Abſchied von daheim denken. Ich ſtehe da vor einem 
alten Bauer, der meint, wenn er die Arbeit und den Boden laſſe, ſo läßt ihn 
Leben und Welt fahren. „Goots Noma“ ), ſage ich ihm, und ſchüttle feine 
ſchwere Hand, „'s wat ſcho warda )!“ „Jou, jou“, ſinniert er, „do hat der 
Menſch geat ), an geat, deutſch begroba ſulln je mich noch!“ Seine Frau nimmt 
in vielen Worten Abſchied, ſie breitet noch in letzter Minute alle Sorgen vor 
mir aus, es bangt ihr wohl vor der Zukunft, die Augen ſchwimmen in Tränen. 
Aber der junge, blonde Sohn ſteht ſtumm und ſteif, ein feſter Handſchlag, ernſte 
blaue Augen grüßen mich wie in einem ſtillen Gelöbnis. Dann geht er wieder 
an ſeine Arbeit. 


Wilmesau 


In Wilmesau, das abgeſprengt von der Bielitz⸗Bialaer Sprachinſel ganz 
eingeſchloſſen von polniſchen Dörfern im leicht welligen Vorland der Beskiden 


1) ohnehin. 

2) aber, aber. 

3) der Stadtmenſch. 

4) In Gottes Namen. 

5) es wird ſchon werden! 
6) gearbeitet. 
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liegt, gibt es nur noch wenige große Bauernhöfe. Befiszerfplitterung ließ 
immer wieder kleine und kleinſte Wirtſchaften entſtehen, die für die vielköpfige 
Familie nicht mehr genügend Lebensunterhalt bieten. Früher war das nicht ſo 
tragiſch. Denn da klapperte in jedem Haus, beim reichſten Bauer wie beim 
kleinen Häusler, das ganze Jahr hindurch der Webſtuhl; Frauen, Kinder, 
Mägde webten ſchöne, feine Leinwand. Die Männer zogen damit zweimal im 
Jahr durch die ganze Monarchie und verdienten ein ſchönes Stück Geld. In den 
letzten Jahrzehnten ging die Hausweberei immer mehr zurück und ſeit eine 
Fabrik im Dorf immerhin einigen einen Verdienſt bietet, gibt es da nur noch 
zwei alte Handweber, die auf ihren wurmſtichigen, hölzernen Webſtühlen grobe 
Leinwand weben. 

Mehr denn je heißt es jetzt verdienen. Einige ſind nun Arbeiter und Hand⸗ 
werker in der nahen Fabrikſtadt Bielitz⸗Biala geworden, viele find aus dem 
Dorf in die weite Welt gezogen. Den meiſten der Daheimgebliebenen liegt durch 
Generationen hindurch geübtes Handeln und Wandern im Blut, ſo daß ſie nichts 
lieber tun, als außerhalb ihres Dorfes handeln. Aber jetzt iſt es nicht mehr 
ſelbſtgewebte Leinwand, ja in den ſeltenſten Fällen ſind es die eigenen Boden⸗ 
früchte. Nun iſt es ihnen gleich, ob es Eier oder Stroh, Kohle, Holz oder Rar- 
toffeln ſind, es iſt ihnen auch gleich, ob die Ware gut oder ſchlecht iſt, wenn 
es nur daran zu verdienen gibt. Sie kaufen in polniſch⸗jüdiſchen Nachbardör⸗ 
fern und verkaufen in Bielitz und Kattowitz; unermüdlich geht das ſo das ganze 
Jahr hindurch. Sie ſprechen dabei, ſo wie es eben erforderlich iſt, deutſch, pol⸗ 
niſch oder gar etwas jüdiſch. 

Was würde wohl mit der Zeit aus den Männern, die ſtändig unterwegs, 
ſtändig mit Fremden in Berührung kommen, wenn ſie ihre Frauen nicht hätten? 
Dieſen iſt es zu verdanken, wenn ſie immer wieder in eine ſich gleich bleibende 
Dorfgemeinſchaft zurückkehren können. Die Frauen führen daheim ihre kleinen 
Wirtſchaften, De wachen über Sitten, Bräuche und die alte wilmsauer Mund⸗ 
art und leben in allen Dingen, wie es ſeit je in Wilmesau der Brauch iſt. 
Sie kleiden ſich mit der immer gleichen hoheitsvollen Strenge in die prächtigen 
Gewänder ihrer Vorfahren, daß ſie an Tagen, an denen ein feſtlicher Anlaß 
ihnen großes Feſtgewand vorſchreibt, gleichſam ein Stück Mittelalter vorfüh⸗ 
ren. Sie kommen wenig aus dem Dorf, haben ſich eine kindlich-gutmütige Art 
bewahrt, die einen ſegensreichen Ausgleich zu der verſchmitzten, faſt durchtrie⸗ 
benen Handelstüchtigkeit ihrer Männer bildet. 

Wenn ich eine von ihnen male und die ganze Nachbarſchaft dabei Zuſchauer 
iſt, werden die Frauen als erſtes eine ſehr ſtrenge, ſachliche Kritik üben. Erſt 
wenn fie gefunden, daß alles Jon is wi's is“, geben ſie ſich mit kindlichem Glück 
einer reſtloſen Bewunderung und ſtolzen Befriedigung hin. Die Männer hin- 
gegen wollen immer erſt wiſſen, wie lange man bei dieſem Handwerk auslernen 
muß, was Farbe, Pinſel und Leinwand koſten und was ſo ein Bild wert ſei. 
Dann ſpekulieren ſie lange hin und her, ob es denn auch dafürſteht, ſich ſo zu 
plagen. Zum Schluß möchten ſie ſich auch gerne malen laſſen, um wenigſtens 
auf der Leinwand wieder einmal in die weite Welt zu wandern. . 

Der ſchleſiſch derbe Humor iſt hier zu einem Höhepunkt erblüht. Wilmesau 
iſt das ſchleſiſche Schilda. Man muß es einmal erlebt haben, wenn ſo eine 
Runde beiſammen ſitzt und mit Behagen und komiſch dramatiſchem Wort und 
Mienenſpiel ſtundenlang Wilmesauer Schwänke erzählt werden, die in kraſſer 
Selbſtverſpottung ein ſcharfgezeichnetes Bild dieſer Menſchen beleuchten. 

Ja, komiſche Käuze gibt es in Wilmesau, einmalig in ihrer Art. Man 
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braucht nur einmal fo im Abendlicht über die Felder und Raine gehen, da trifft 
man fie beim Kühhüten der Reihe nach und kann an jedem in feiner ausgefpro- 
chen Wilmesauer Art ſeine Freude haben. Da iſt der alte Vater Kriſta, der 
letzte Leineweber, der den rechtſchaffenen Bauer⸗Handwerker der alten Zeit ver⸗ 
körpert und ihr ehrlich nachtrauert. Er iſt ſo voll Aberlieferungsgut, daß man 
nur ſo ein bißchen anzutippen braucht, um durch Stunden hindurch alte Lieder 
und Sprüche zu hören und wie es einmal in Wilmesau war. Am Felde da⸗ 
neben hütet „das Beck⸗Balzer⸗Kaſchka“ ihre Kühe. Sie verſorgt mit zwei bild- 
ſchönen Töchtern die Wirtſchaft, während ihr Mann Tag für Tag mit ſchwer⸗ 
beladenem Fuhrwerk zur Stadt fährt, um dort mit Kartoffeln oder Stroh, Kohle 
oder Holz zu handeln. Daheim hat ſie die Truhen voll der herrlichſten Trach⸗ 
tenſtücke von Argroßmutterzeiten her; an hohen Feiertagen gehen ihre Töchter 
in wahrer königlicher Pracht zur Kirche. Anaufhaltſam geht der Strom ihrer 
Rede, wenn man auf Wilmesauer Sitten zu ſprechen kommt. Aber aus der 
alten Pitrek-Muhm am Feld nebenan iſt kaum ein Wort herauszubekommen, 
ſie iſt mißtrauiſch und ängſtlich, glaubt an den böſen Blick, an Geſpenſter, Teufel 
und alle geheimnisvoll dunklen Dinge. Ihr Nachbar iſt ein kleiner ſchwarzer 
Schuſter mit einer mageren Kuh um ihn krabbelt es von kleinen Kindern. 
Seine ſchwindſüchtige Frau arbeitet, wenn ſie nicht gerade ein Kind bekommt, 
in der nahen Fabrik als Säckenäherin. Aber alle Not des Lebens hat ſeinen 
Humor nicht umbringen können, immer wieder weiß er eine luſtige Geſchichte 
zu erzählen. Gegen das Mitteldorf zu, wo die größeren Wirtſchaften liegen, 
kann man einen jungen Bauern treffen und ſtutzt wohl über dieſe klugen Augen 
und dieſen richtigen Gelehrtenkopf. Mit ſeinen Fragen hat er mich oft nicht 
ganz leichten Examen unterzogen; wie ich bald einſehen mußte, wußte er in 
vielem faſt beſſer Beſcheid als ich. Alle Kunſtrichtungen und alle alten Maler 
waren ihm geläufig, alle Namen moderner in- und ausländiſcher Künſtler. Aber 
neueſte Erfindungen konnte er ebenſo belehren wie über politiſche Strömungen. 
Alle dieſe Weisheiten hatte er aus Büchern, die ihm fein „auf Profeſſor“ ſtudie⸗ 
render Volksſchulkamerad überließ und die er nun ſo beim Kühhüten mit einer 
wahren Gier las. 

Die Wilmesauer find oft gar geſcheite Kerle. Sie wiſſen auch ſehr gut 
über Deutſchland Beſcheid. Sie ſchwanken da zwiſchen Stolz und Kritik, Sehn⸗ 
ſucht und eigenbrödleriſcher Abwehr. Letzten Endes entziehen ſie ſich jeder 
Stellungnahme; denn wirklich wichtig erſcheint ihnen nur, was in ihrem Wil⸗ 
mesau geſchieht. 


Bei Schleſiern im Kaliſcher Land 


Wenn man fremd zu den Schleſiern des Kaliſcher Landes kommt, die in 
einer geſchloſſenen Siedlung von etwa 50 000 Seelen in der unendlichen Ebene 
Mittelpolens leben, wird man ſehr mißtrauiſch und kritiſch betrachtet. Kein 
Gruß klingt einem entgegen; ſcheu, faſt feindſelig ſtehen die Leute in der Haus⸗ 
tür und wehren den Hunden nicht, die einem laut kläffend aus dem Gehöft ent⸗ 
gegenſtürmen. Bis ſie erfahren, daß man „Deutſchländerin“ iſt. Da ändert ſich 
augenblicklich ihr Weſen, man ſpürt eine Welle von Vertrauen und Zunei⸗ 
gung, man iſt für fie ein Stück Mutterland, iſt Bruder, Schweſter . 

Der Bauer, bei dem ich in einem dieſer ſchleſiſchen Dörfer wohnte und 
den ich zeichnete, ſtellte mich allen ſeinen Bekannten, die voll Neugier kamen, 
den Gaſt und ſein Treiben zu beſehen, folgendermaßen vor: „A Deutſchlän⸗ 


drin, wiſt ihr, ech ſog, ſe is als wie mej Frou.“ Damit wollte er ſagen: ſie iſt 
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mir, da fie Deutſche ift, wie der liebſte, vertrauteſte Menſch und ſoll es auch 
für euch ſein! Die Stube war ſtändig übervoll, jeder wollte etwas von Deutſch⸗ 
land hören. Für ſie iſt es das Land, aus dem ihre Vorfahren kamen, aus ihren 
Erzählungen haben ſie ſich ein vertrautes Bild geſchaffen. Die wenigen, die in 
den letzten Jahren als Erntearbeiter und Handwerker im Reich waren, haben 
ſolche Wunderdinge von dort erzählt; nun möchte man wiſſen wollen, ob das 
auch alles wahr ſei. Ihre Verwandten im Reich ſchreiben zwar: kommt, lebt 
bei uns, es geht uns gut; aber dieſe Schleſier heißen nicht umſonſt die „Hocker⸗ 
linger“, ſie hocken am liebſten in ihrem Heimatdorf, möchten um keinen Preis 
in der weiten Welt ihr Glück ſuchen wollen, trotzdem ſie in ihren übervollen 
Dörfern nur ein karges Leben führen können. Eine blonde Frau ſtand da ein⸗ 
mal neben mir, die ſollte ſeit Jahren nach Argentinien, wohin ihr Mann aus: 
gewandert war. Nun ſchreibe er immer wieder, ſie ſolle endlich mit ihrem Jun⸗ 
gen kommen, es werde ihnen gut gehen, denn er verdiene viel Geld. „Was ſoll 
mir das“, ſagt ſie ſtill, „hab hier zu eſſen, kenne alle, weiß, was der Boden ver⸗ 
langt. Dort wird alles fremd ſein, wird mich vielleicht nicht einmal die Kuh 
verſtehen oder werde gar keine haben. Der Mann ſchreibt auch manchmal ſo 
komiſche Worte im Brief, die wohl gar nicht deutſch ſind. And der Junge hier“, 
ſagt ſie und legt ihre abgearbeitete Hand auf die Schulter des Zehnjährigen 
an ihrer Seite, „dieſer Junge ſoll deutſch bleiben ...“ 

Ich bin in viele ihrer Häuſer eingekehrt; in kleine, niedere Blockhütten, in 
größere, gemauerte, in Häuſer, deren Giebel ein Kreuz ziert und in ſolche, über 
deren altersdunkle Giebel geſchnitzte Pferdeköpfe ins Land ſchauen. Ich treffe 
da Bauern und Handwerker, Bäuerinnen und manche Frau am Webſtuhl. 
Alle ſind ſie mit einem zähen Fleiß und einer unbeſchwerten Fröhlichkeit bei 
ihrer Arbeit. Ich bin bald ſo vertraut in ihrem Kreiſe geſeſſen, als wäre es bei 
den Bauern meiner Heimat; voll innerer Freude haben wir Gemeinſames ge⸗ 
ſucht und gefunden, in Sitten und Bräuchen, in Lieblingsgerichten, im Aber⸗ 
glauben und hundert Dingen des täglichen Lebens. Ja, ich fand hier oft beſſer 
bewahrtes Brauchtum, durch nichts Fremdes geſtört. Alles, was maßgebend für 
Art und Haltung des Schleſiers iſt, kam da noch klarer und einfacher zutage, 
zeigte, durch ſeine Abgeſchloſſenheit bedingt, einen Zug ins Naive und Gläubige. 

Mir iſt der Abſchied ſchwer gefallen von dieſen Menſchen, von dieſem Stück 
Heimat in der Fremde. Am ſchwerſten aber von der blonden Frau meines Wir⸗ 
tes. Ich wollte ihr, die mich trotz ihrer Armut voll Freuden in ihr Haus auf⸗ 
genommen und mit dem Beſten, das ſie beſaß, bewirtet hatte, als Dank ein Geld⸗ 
geſchenk geben, denn ich hatte in dieſem Ort keine Möglichkeit, ihren vielen 
Kindern etwas Brauchbares zu kaufen. Die Frau wehrte ganz energiſch ab, 
ergreift dann meine Hände und ſagt: „Nein, Frau, wir Deutſche ſind eine 
Familie und wo man zu Deutſchen kommt, muß man ſein wie daheim. Der 
liebſte Lohn wäre mir, wenn Sie ſich hier bei uns wohl gefühlt hätten und 
wenn Sie bald wieder kommen wollten. Aber eine große Bitte habe ich“, ſagt 
fie mit leiſer Stimme und großen ſehnſüchtigen Augen, „grüßen Sie alle Brü⸗ 
der und Schweſtern im Reich ...“ * 

Hertha Strzygowſki. 
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Länder-Berichte 


Europa 


Nordichlesiwig 


Nordſchleswigſche Kriegserinnerungen — Prozeſſe aus der Wahlzeit — Fahrten 
ins Reich — Landdienſt und Erntehilfe der deutſchen Jugend — Stimmen für 
ein Groß⸗ Skandinavien — Die deutſche Volksgruppe und die Kriegslage — 
Am den Schutz deutſchen Bodens — Ein deutſches Ehrenmal auf dem Knivsberg 


Der Auguſt 1939 hat auch in Nordſchleswig vielfach die Erinnerungen 
wieder auftauchen laſſen an den Kriegsausbruch vor 25 Jahren. 
Daß dieſe Erinnerungen bei den deutſchen Nordſchleswigern beſonders ſtark zum 
Ausdruck kamen, verſteht ſich von ſelbſt. Aber auch ein Blick in die däniſchen 
Zeitungen Nordſchleswigs zeigte, wie ſtark die Erinnerungen an den Auguſt 
1914 auch noch bei dem däniſchen Bevölkerungsteil Nordſchleswigs nachwirken. 
Aus vielen Artikeln ging hervor, daß auch däniſche Nordſchleswiger noch mit 
Stolz an die Zeit zurückdenken, wo fie das feldgraue Kleid des deutſchen Sol- 
daten trugen. Zur Ehre der däniſchen Nordſchleswiger muß geſagt werden, daß 
der weitaus größte Teil von ihnen, als die Mobilmachung erfolgte, wenn auch 
nicht aus Liebe zu Deutſchland, ſo doch aus tiefem Pflichtgefühl heraus zu 
den Fahnen eilte und im Felde neben ihren deutſchen Kameraden ſeinen Mann 
ſtand. 5000 Nordſchleswiger kehrten aus dem großen Ringen nicht zurück. Ihrer 
hat die Heimat allerorts in würdigen Gefallenenehrungen gedacht. Auch die Zahl 
der däniſch geſchriebenen Kriegsbücher iſt in dieſen Tagen um eins vermehrt 
worden, das unter dem Titel „Der unbekannte Soldat“ in einem Kopenhagener 
Verlag erſchienen iſt. Es handelt von den Kriegserlebniſſen eines aus der Gegend 
von Chriſtiansfeld ſtammenden däniſchgeſinnten Nordſchleswigers und zeigt, 
wie auch dieſer ſeines Fahneneides eingedenk allen Verſuchungen, die die nahe 
Grenze darbot, zum Trotz treu an der Seite feiner deutſchen Kameraden aushielt. 

Die letzte Wahl zum däniſchen Reichstag, die am 3. April ſtattfand, hat 
verſchiedene Nachſpiele gefunden in der Form von Gefängnis und 
Geldſtrafen für deutſche Nordſchleswiger, die vor Verſammlungslokalen 
mit der Polizei zuſammentrafen, Plakate klebten oder auch die deutſchen Ver⸗ 
ſammlungen gegen däniſche Ruheſtörer zu ſchützen verſuchten. 

In Hadersleben wurde ein deutſcher SK⸗Mann zu einer Geldftrafe 
verurteilt, weil er gegen andrängende Ruheſtörer das deutſche Verſammlungs⸗ 
haus in Hadersleben, den „Bürgerverein“, während einer Wahlverſammlung 
geſchützt hatte. Hierbei ſoll angeblich ein vor dem deutſchen Verſammlungshaus 
ſtehender Däne einen Fauſtſchlag erhalten haben. Von deutſcher Seite wurde 
dagegen geltend gemacht, daß bei dem Fehlen des polizeilichen Schutzes während 
der deutſchen Verſammlung und der andauernden Beläſtigung deutſcher Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer die deutſche SK zum Selbſtſchutz gezwungen war, wenn 
ſie nicht die deutſchen Volksgenoſſen, die zur Wahlverſammlung wollten, den 
Gewalttätigkeiten der aufgehetzten Menge ausliefern wollte. 

Weitere Kreiſe zog ein Prozeß, der vor dem Apenrader Gericht in 
den Tagen vom 24.7. Juli ſtattfand. Dieſer Prozeß ging auf Vorgänge zurück, 
die vor einer däniſchen Verſammlung in Apenrade am 14. März d. J. ſtattfanden 
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und im Verlauf derer gegen deutſche Nationalſozialiſten ohne jeden Grund der 
Gummiknüppel zur Anwendung kam. Aus dieſem Anlaß hatten zwei deutſche 
Nationalſozialiſten, Oberleutnant P. Larſen-Schauby und Gärtner 
Weber Nothenkrug harte Anklagen gegen die Polizei gerichtet. Sie 
wurden deshalb wegen Beleidigung belangt. Die Polizei beſtritt, den 
Gummiknüppel überhaupt gebraucht zu haben, aber durch viele Zeugenausſagen 
konnte das Gegenteil bewieſen werden. Trotzdem wurden die beiden Deutſchen 
wegen ehrverletzender Beſchuldigungen zu Geldſtrafen von 400 bzw. 150 Kr. ver⸗ 
urteilt. Gegen dies Arteil iſt Berufung eingelegt worden, ſo daß demnächſt vor 
dem Landgericht eine erneute Verhandlung ſtattfinden wird. 

Die Sommermonate haben wieder viele Beſuche deutſcher Nord⸗ 
ſchleswiger im Reich mit ſich gebracht. Beſonders zu erwähnen iſt 
eine Fahrt, die der Landwirtſchaftliche Hauptverein für 
Nordſchleswig nach Huſum und Schleswig unternahm. An dieſer Fahrt 
beteiligten ſich 975 deutſche Bauern und Bäuerinnen in 26 großen Omnibuſſen 
und 65 Privatwagen. Sie beſichtigten vor allen Dingen die neuen Köge an der 
Weſtküſte und beſahen verſchiedene landwirtſchaftliche Betriebe und in Schleswig 
den großen Kaſernenkomplex. Sie erhielten einen tiefgehenden Eindruck von der 
Arbeit des deutſchen Bauern zur Sicherung der Ernährung und gleichzeitig 
erhielten ſie ſprechende Beiſpiele von der Wehrhaftigkeit des deutſchen Volkes. 

Die nordſchleswigſche Kd F. Organiſation veranſtaltete am 20. Au⸗ 
guſt auch eine größere Fahrt ins Reich, die ſie nach der alten Landeshauptſtadt 
Schleswig führte, wo neben einer größeren geſelligen Veranſtaltung auch 
Vorführungen der Luftwaffe ſtattfanden. 

Hunderte von nordſchleswigſchen Kindern fanden in den Hochſommerwochen 
Erholung in Deutſchland, teilweiſe am Nordſeeufer in Norderney, 
teilweiſe auch in Frankenhauſen am Kyffhäuſer. 

Mehrere Fahrten ins Reich wurden auch von der Deutſchen Jungen⸗ 
ſchaft Nordſchleswig durchgeführt. Solche Fahrten haben ſchon ſtets 
zu der Sommerarbeit der Deutſchen Jungenſchaft gehört. Die Fahrten führten 
in dieſem Jahr teils nach Kopenhagen, wo die Verbindung mit den deutſchen 
Kameraden aufgenommen wurde, teilweiſe nach Schleswig-Holftein und darüber 
hinaus in die Lüneburger Heide und nach der Reichshauptſtadt Berlin. 

Gleichzeitig hat die deutſche Jugend in verſchiedenen Lagern Hilfskräfte 
für die deutſchen Bauern in Nordſchleswig zur Verfügung geſtellt. 
Die Deutſche Mädchenſchaft organiſierte den Landdienſt und 
die Deutſche Jungenſchaft die Erntehilfe. Es wurden im ganzen 
vier Landdienſtlager und vier Erntehilfslager durchgeführt. Letztere befanden 
ſich in Tornſchau bei Lügumkloſter, in Nothenkrug (Kreis Apenrade), in Süder⸗ 
wilſtrup (Kreis Hadersleben) und in Broackerland (Kreis Sonderburg). Die 
Deutſche Jungenſchaft berichtete ſelbſt über dieſe Lager in der „Nordſchleswig⸗ 
ſchen Zeitung“: „Von dieſen Lagern aus gehen die Kameraden morgens zu dem 
Bauern, dem ſie zugewieſen ſind, abends ſammelt ſich wieder alles im Lager. Die 
Hilfe mag nicht immer ſo erheblich ſein, beſonders wenn es ſich um jüngere 
Kameraden handelt. Wir ſtehen erſt am Anfang dieſer Arbeit. Entſcheidend iſt, 
daß unſere Jugend heute ſo organiſiert iſt, daß ſie ſich einſetzen läßt. Es geht 
eine lange energiſche Erziehungsarbeit dieſem Ernteeinſatz voraus, denn es war 
vor Jahren noch durchaus nicht ſelbſtverſtändlich, daß man einen erheblichen Teil 
der freien, ungebundenen Ferien- und Reifezeit freiwillig der größeren Gemein⸗ 
ſchaft opferte. Daß das möglich iſt, iſt jedenfalls für die jüngere Generation der 
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ſichtbare Ausdruck für die Aberwindung der Phraſe von der Volksgemeinſchaft 
und für die Erreichung einer wichtigen Etappe auf dem Wege zu ihrer Ver⸗ 
wirklichung.“ 

Es iſt faſt genau hundert Jahre her, daß von den Aniverſitäten Skandinaviens 
eine mächtige Bewegung zur Schaffung der Einheit des Nordens, 
eines Groß ⸗Skandinaviens, ausging. Es war die Zeit, in der auch 
in Deutſchland in der ſtudentiſchen Jugend das großdeutſche Ideal lebendig war. 
In Skandinavien wurde dieſer ſogenannte „Studenten⸗Skandinavismus“ durch 
die Ereigniſſe von 1864 zerſchlagen, als Schweden⸗Norwegen es unterließ, 
Dänemark in feinem Kampf mit Preußen ⸗Oſterreich zu Hilfe zu eilen. In den 
letzten Wochen iſt nun in der öffentlichen Diskuſſion der nordiſchen Länder das 
großſkandinaviſche Problem erneut zur Diskuſſion geſtellt und die Frage wird 
wieder erörtert: Schaffung einer großſkandinaviſchen Einheit oder Beibehaltung 
des augenblicklichen Zuſtandes der nordiſchen Einzelſtaaten Dänemark, Nor⸗ 
wegen, Schweden und Island bei gleichzeitiger kultureller und wirtſchaftlicher 
Annäherung. Vor allem hat das däniſche Grenzblatt „Flensborg Avis“, das in 
Flensburg erſcheint, dieſer Diskuſſion ſeine Spalten geöffnet, in deren Verlauf 
der junge Schwede Arne Lindgren, der längere Zeit in der däniſchen 
„Grenzburg“ in Kollund an der Flensburger Förde im Auftrage der Jungen 
Grenzwehr tätig war, als Vorkämpfer des großſkandinaviſchen Gedankens und 
der bekannte däniſche Volkshochſchullehrer C. P. O. Chriſtianſen⸗Frede⸗ 
riksberg als Befürworter des Status quo zu Worte gekommen ſind. Hart ſind 
bereits beide Standpunkte aufeinandergeprallt. Als ein Beiſpiel für die Heftig⸗ 
keit der Diskuſſion ſei nur bemerkt, daß der norwegiſche Journaliſt Johann 
Myklebuſt in Bergen den Großſkandinavismus als einen Rieſenbluff bezeichnet, 
der geeignet ſei, die nordiſche Zuſammenarbeit lächerlich zu machen, während 
Arne Lindgren verkündet, daß der Großſkandinavismus eine fundamentale Er⸗ 
neuerung der nordiſchen und der europäiſchen Politik bedeute. Auf deutſcher 
Seite wird man mit Intereſſe die weitere Entwicklung dieſer Diskuſſion abwarten. 
Vieles iſt im Lager der Großſkandinavier unreif und dilettantiſch, z. B. der Vor⸗ 
ſchlag, den Danebrog, die däniſche Fahne, zur neuen gemeinſamen nordiſchen 
Staatsfahne zu machen. Der deutſche Beobachter wird ſeinen Blick hauptſächlich 
auf die geiſtigen Hintergründe der großſkandinaviſchen Agitation richten. Es iſt 
bezeichnend, daß gerade in dieſem Augenblick dieſe Diskuſſion weitere Kreiſe 
zieht, wo auch der Norden mehr und mehr in den Schmelztiegel des weltanſchau⸗ 
lichen Ningens hineingeworfen wird. Wenn auch das äußerliche 
Bild im Norden noch von den alten Politikern beherrſcht 
wird, ſo beſteht doch kein Zweifel, daß in weiten Kreiſen 
und vor allem bei der Jugend die bisherigen Grundſätze 
der Parteipolitik längſt ihren Nimbus verloren haben. 
Inſofern war die verfehlte Volksabſtimmung der größten däniſchen Parteien zur 
Einführung einer neuen Verfaſſung ein bedeutſames Zeichen der Zeit. Ob aller⸗ 
dings der großſkandinaviſche Gedanke lebenskräftig iſt und ob er ein Element 
der Erneuerung darſtellt, kann erſt die Zukunft lehren. 


* 
Die Kriegslage ſpiegelt ſich auch ſehr deutlich im Leben der deutſchen 
Volksgruppe Nordſchleswigs wieder. Wenn auch Dänemark zu den neutralen 


Staaten gehört, ſo hat es doch viele außerordentliche Maßnahmen treffen müſſen, 
die durch die außergewöhnlichen Verhältniſſe bedingt ſind. Die deutſche Volks⸗ 
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gruppe hat in dieſer Zeit allen Maßnahmen, die der dänische Herbergsſtaat 
treffen mußte, größtes Verſtändnis entgegengebracht. Sie iſt entſchloſſen, eine 
loyale Haltung zu bewahren. Das kam beſonders zum Ausdruck auf einer Tagung 
in Tingleff am 12. September, zu der das Amt für Aufklärung und Propaganda 
die Mitarbeiter der „Nordſchleswigſchen Zeitung“ zuſammengerufen hatte. An 
dieſer Tagung nahm auch Parteiführer Dr. Möller teil, der über den Schickſals⸗ 
kampf des deutſchen Volkes ſprach, und in dieſer Verbindung alle ermahnte, 
in dieſer ernſten Zeit ſich dem däniſchen Staat gegenüber loyal zu verhalten und 
die Maßnahmen zu verſtehen, die jetzt in Dänemark als notwendige ergriffen 
werden müßten. 

Kurz vor den entſcheidenden Ereigniſſen am 28. Auguſt fand in Dahler bei 
Tondern eine Tagung der Bezirksbauernobmänner der Südweſtecke Nordſchles⸗ 
wigs ſtatt, um zu der gegenwärtigen Lage auf dem Gebiet des Bodenſchutzes 
Stellung zu nehmen. Auf dieſer Tagung kam die beſonders ſchwierige Lage des 
Gebietes um Tondern und Hoyer zum Ausdruck. Dies Gebiet wird durch 
ſchwere Entwäſſerungslaſten bedrückt, und hier ſind auch die däniſchen Bemü⸗ 
hungen, eine Siedlung unter nationalen Geſichtswinkeln durchzuführen, beſon⸗ 
ders ausgeprägt. Aus dieſem Grunde droht eine Entwurzelung der bodenſtän⸗ 
digen deutſchen Bevölkerung. Demgegenüber wurde von den deutſchen Bezirks⸗ 
bauernobmännern die Forderung aufgeſtellt, vor allen Dingen dem einheimiſchen 
bäuerlichen Nachwuchs eine Exiſtenz zu verſchaffen. Wo in Nordſchleswig geſie⸗ 
delt werde, hätten zunächſt die Bewerber aus dem Kirchſpiel ſelbſt und darüber 
hinaus die Söhne anderer bodenſtändiger Familien in Nordſchleswig Anſpruch 
auf Berückſichtigung bei der Vergebung von Siedlerſtellen. 

In Wennemoos bei Tondern wurde am 17. September das Kreisheim der 
Deutſchen Jungenſchaft eingeweiht. Das Heim, das in einer der wenigen Wal⸗ 
dungen liegt, die die nordſchleswigſche Weſtküſte bietet, iſt in 1 jähriger Ge- 
meinſchaftsarbeit durch vorbildliches Zuſammenwirken von Kräften der älteren 
und der jüngeren Generation entſtanden. Ein deutſcher Bauer hat den Grund 
und Boden zur Verfügung geſtellt, und deutſche Handwerker Tonderns haben 
freiwillig am Bau mitgeſchafft. Die Weiherede hielt der Landesführer der 
Deutſchen Jungenſchaft, Jef Blume⸗Seth. Das Heim erhielt zur Erinnerung 
an den ſchleswig⸗holſteiniſchen Freiheitshelden Awe Jens Lornſen den Namen 
„Awe Jens Lornſen-Heim“. 

Auf einer Verſammlung des Kameradenvereins in Apenrade, der ehemalige 
deutſche Soldaten umfaßt, wurde zum erſtenmal Mitteilung gemacht von dem 
Plan, auf dem Knivsberg, der Thingſtätte der deutſchen Nordſchleswiger, ein 
Ehrenmal für die im Weltkrieg gefallenen deutſchen Nordſchleswiger zu errich⸗ 
ten. Der Plan iſt unter weitgehender Förderung des Volksbundes Deutſche 
Kriegsgräberfürſorge jetzt ſo weit gediehen, daß ein fertiges Modell vorliegt, das 
der Ausführung harrt. Die Kameradſchaften in Nordſchleswig werden zur Aus⸗ 
führung des Planes eine weſentliche Summe mit beiſteuern. Die Zahl der im 
Weltkrieg gefallenen deutſchen Nordſchleswiger beträgt ungefähr 2500. Für 
die däniſchen Nordſchleswiger ift bereits vor einigen Jahren ein würdiges Ehren⸗ 
mal in Marſelisberg bei Aarhus geſchaffen worden. 

Während eines Sommeraufenthalts auf der Inſel Fand ſtarb der Kunſtmaler 
Prof. Auguſt Wilkens. Der Verſtorbene war in Kabdrup bei Hadersleben 
geboren und lebte bereits ſeit längeren Jahren in Dresden. Die Sommermonate 
verbrachte er jedoch ſtets auf der Nordſeeinſel Fand bei Esbjerg, deren eigen- 
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artige Dünenlandſchaft er auf vielen Bildern feſtgehalten hat. Auguſt Wil⸗ 
kens wird nicht nur als ein großer Künſtler, ſondern auch als treuer Sohn ſeiner 
nordſchleswigſchen Heimat im Gedächtnis ſeiner Landsleute weiterleben. Prof. 
Wilkens iſt beſonders durch die Reſtaurierung alter Kalkmalereien in den nord- 
ſchleswigſchen Kirchen bekannt geworden. 


Eupen⸗Malmedy — Altbelgiſches Deutſchtum 


Heimattreue Tagung wird verboten — Die Verordnung des Kreiskommiſſars — 
Heimattreues Proteſtſchreiben — Deutſchfeindliche Agitation — Bund der 
Deutſchbelgier und dritte Landesſprache 


Die Heimattreue Front hatte für den 13. und 14. Auguſt in Eupen eine 
Geſamtgebietstagung vorbereitet, auf der die Delegierten aus den 
einzelnen Teilen des deutſchen Grenzlandes politiſche, kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Fragen der Heimat behandeln ſollten. Es war eine Arbeitstagung, wie 
ſie im parlamentariſchen Staate Belgien jeder Partei ſelbſtverſtändlich iſt. 
Offentliche Verſammlungen ſtanden überhaupt nicht auf dem Programm; zu 
den Veranſtaltungen, die in mehreren Sälen ſtattfinden ſollten, hatten vielmehr 
nur eingeſchriebene Mitglieder der Heimattreuen Front Zutritt. Zum Erſtaunen 
der Eupener wurde am 12. Auguſt, alſo einen Tag vor Beginn der Tagung, 
in der Stadt eine Verordnung des belgiſchen Kreiskommiſ⸗ 
ſars öffentlich angeſchlagen, laut der die ſeitens der Heimattreuen Front an⸗ 
geblich geplanten „öffentlichen Verſammlungen“ verboten wurden „in Er- 
wägung, daß dieſe Verſammlungen unter den jeweiligen Amſtänden die öffentliche 
Ruhe und Ordnung gefährden können“. Nicht nur das: in einem 
zweiten Artikel wurden auch „alle Zuſammenrottungen, Aufzüge und jeglicher 
Verkehr in Gruppen von mehr als fünf Perſonen an öffentlichen Plätzen oder 
unter freiem Himmel und auf Grundſtücken Privater, die dem Publikum zu⸗ 
gänglich ſind, für den kommenden 12., 13. und 14. Auguſt für die ganze Gebiets⸗ 
ausdehnung der Stadt Eupen verboten“. Es folgten die Strafen in Geld oder 
Gefängnis, die für Abertretungen dieſer Gebote in Frage kamen. 

Der Leitung der Heimattreuen Front wurde durch dieſen Verbotserlaß 
praktiſch jede Möglichkeit genommen, die ſeit Monaten vorgeſehene Gebiets⸗ 
tagung durchzuführen. Sie ſelbſt erfuhr, ebenſo wie die Öffentlichkeit, von der 
Stellungnahme der Behörden erſt durch den Anſchlag der Verordnung. In einem 
Briefe an den Kreiskommiſſar und in einem Telegramm an den belgiſchen Innen- 
miniſter legte fie ſchärfſten Proteſt gegen den vorliegenden verfaſſungs⸗ und rechts⸗ 
widrigen Eingriff der Behörde ein. Sie klärte darin zugleich die Irrtümer 
auf, denen der Kreiskommiſſar insbeſondere in der Frage „öffentlicher Ver⸗ 
ſammlungen“ erlegen war, und ſtellte nachdrücklich feſt, daß die belgiſche Ver⸗ 
faſſung zudem das freie Verſammlungsrecht ohne Rückſicht darauf, ob es ſich 
um öffentliche oder geſchloſſene Verſammlungen handelt, gewährleiſte und ledig⸗ 
lich die Verſammlungen unter freiem Himmel einer Sonderregelung unterwerfe: 
„Trotz vieler Erfahrungen können wir nicht annehmen, daß dieſes verfaſſungs⸗ 
mäßige Recht für die Mitglieder der Heimattreuen Front nicht gelten ſoll.“ 

Mit gleicher Klarheit wurde in dem Proteſtſchreiben nachgewieſen, daß die 
Befürchtung, die öffentliche Ruhe und Ordnung könne gefährdet werden, jeder 
Stichhaltigkeit entbehre, und das verhängte Verbot ebenſo unbegründet 
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wie ungerechtfertigt und verfaſſungswidrig ſei: „Es beruht 
außerdem auf einer ganz irrigen Vorausſetzung und iſt darum unhaltbar. Trotz⸗ 
dem hat die unterzeichnete Geſamtleitung der Heimattreuen Front beſchloſſen, 
die Tagung einſtweilen nicht abzuhalten. Sie verzichtete auf die Durchführung 
ihrer Abſicht, weil ſie ſich der auf ihr laſtenden Verantwortung bewußt iſt, und 
weil ſie angeſichts der geſamten politiſchen Lage Komplikationen vermeiden will. 
Die Behörden und die belgiſche Sffentlichkeit mögen auch darin einen neuen 
Beweis einer für uns ſelbſtverſtändlichen Diſziplin ſehen. Allerdings müſſen 
wir zugleich namens unſerer geſamten Anhängerſchaft gegen das Verbot in 
aller Form proteſtieren, und wir haben uns auch in dieſem Sinne an 
den zuſtändigen Herrn Miniſter gewandt.“ 

Der Sachverhalt iſt damit durch die Leitung der Heimattreuen Front ein⸗ 
deutig geklärt worden. Es handelt ſich bei der Verordnung des Kreiskommiſſars 
um eine ſchwere Beſchränkung der verfaſſungsmäßigen Nechte belgi⸗ 
ſcher Staatsbürger, und dieſer Tatbeſtand erhellt, in welchem Maße den Eupen⸗ 
Malmedyern in der Praxis nach wie vor die Gleichberechtigung vorenthalten 
wird. In Altbelgien wäre ein ſolches Verfahren unmöglich, ſelbſt gegenüber der 
kommuniſtiſchen Partei, auch wenn ſie offen den Aufruhr verkünden würde. And 
da der Heimattreuen Front keinerlei rechtswidrige Handlung vorgeworfen werden 
kann, richtet ſich der in der Verordnung zum Ausdruck gekommene Ausnahme⸗ 
zuſtand unmittelbar gegen das deutſche Volkstum und ſeinen Willen, die ihm 
zuſtehenden Rechte wahrzunehmen. Es zeigt ſich aber auch, wo in Wirklichkeit 
die Spannungen liegen, denen der Bezirkskommiſſar durch ſeinen Hinweis auf 
die „Gefährdung der Ruhe und Ordnung“ begegnen möchte. 

Es iſt der kleine Kreis der Probelgier und Renegaten, der 
Ruhe und Ordnung gefährdet, der unermüdlich gegen die Heimattreue Front 
und damit gegen die große Mehrheit der Bevölkerung hetzt und mit ſeiner Agi⸗ 
tation immer wieder die Behörden auffordert, die Arbeit der Heimattreuen 
Front mit den Mitteln des Staates zu unterdrücken. Jener Teil der belgiſchen 
Preſſe, der noch franzöſiſcher denkt als die Franzoſen, weiß ja mit beſonderem 
Eifer von der „deutſchen Gefahr“ zu berichten, die die Anabhängigkeit 
Belgiens angeblich bedroht. Es war der vlämiſche „Standaard“ in Brüſſel, 
alſo ein keineswegs radikales Organ des Vlamentums, der kürzlich dieſe hinter⸗ 
hältige Agitation der Französlinge brandmarkte und feſtſtellte, es ſei in keiner 
Weiſe auf den „deutſchen Einfluß“ zurückzuführen, wenn die belgiſche Preſſe nicht 
hundertprozentig nationalbelgiſch ſei, wohl aber auf den franzöſiſchen 
Einfluß; hier liege die wirkliche Gefahr für die Anabhängigkeit Belgiens und 
ſeiner öffentlichen Meinung. 

Die deutſchfeindlichen Organe in Belgien, die alles Deutſche verunglimpfen 
und fo tun, als ob überall in Belgien Propagandiſten des Dritten Reiches tätig 
ſeien, verbinden mit dieſer Verleumdungskampagne zugleich den Zweck, Eupen⸗ 
Malmedy als „deutſche Gefahr“ hinzuſtellen. Nur daß fie in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange nicht etwa eine vernünftige Löſung dieſer Frage vertreten, ſondern 
ihrerſeits das Rezept des Probelgier- und Renegatentums für der Weisheit 
letzten Schluß halten: die Gewaltanwendung gegenüber der deutſchen Volks- 
gruppe und ihren verfaſſungsmäßigen Körperſchaften. And es ſind die Einflüſte⸗ 
rungen dieſer Gegner der Heimatrechte, die, wie die heimattreue Preſſe anläßlich 
des vorliegenden Verbots der heimattreuen Tagung hervorhob, bei den örtlichen 
belgiſchen Behörden ein geneigtes Ohr finden und ſich in willkürlichen Eingriffen 
in die Volkstumsrechte praktiſch auswirken. 
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Die Verordnung des belgiſchen Kreiskommiſſars baut fich auf der gleichen 
Methode auf, wie ſie vor Jahr und Tag in der Abſetzung heimattreuer Schöffen 
in Eupen und früher noch im Ausbürgerungsgeſetz zum Ausdruck gekommen iſt. 
Nur hat ſie immer wieder das Gegenteil deſſen erreicht, was ſie bezweckte: ſie 
bes Ge heimattreue Bevölkerung nur in ihrer Überzeugung und Treue zur Heimat 

eſtärkt. 


* 


In der belgiſchen Kammer hat der unioniſtiſche Abgeordnete Freres, 
der Bürgermeiſter von St. Vith, ſeine Antrittsrede in deutſcher Sprache 
gehalten. Man hat aus dieſer Tatſache in Brüſſel viel Aufhebens gemacht und 
den „Abgeordneten aus Eupen⸗Malmedy“ nach Kräften gefeiert, wobei der Hin⸗ 
weis auf den Gebrauch der deutſchen Sprache nebenbei dazu dienen ſollte, nach⸗ 
zuweiſen, daß die Eupen⸗Malmedyer ſich jeder Freiheit erfreuen. Die Wirklich⸗ 
keit ſieht, wie das Verbot der Gebietstagung der Heimattreuen Front für ſich 
bezeugt, anders aus. Auch iſt Herr Freres gar nicht der Abgeordnete von Eupen⸗ 
Malmedy, wenn er auch noch Bürgermeiſter von St. Vith iſt. Im deutſchen 
Grenzgebiet erhielt die probelgiſche Anion, als örtliches Teilſtück der Katholiſchen 
Partei Belgiens, nur einen Bruchteil der Stimmen der bodenſtändigen Bevöl⸗ 
kerung; Herr Freres wurde lediglich mit Hilfe altbelgiſcher Stimmen aus 
dem benachbarten altbelgiſchen Bezirk auf der katholiſchen Liſte gewählt. Auch 
der Gebrauch feiner Mutterſprache in der Kammer konnte nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß er in die heimatfeindliche Front eingebaut, alſo ein Träger jener 
Aſſimilationspolitik iſt, die zwar nicht direkt auf ſprachliche Aberfremdung aus⸗ 
geht, wohl aber mit allen Mitteln die geſinnungsmäßige Affimi- 
lierung betreibt, aus den Eupen⸗Malmedyern „Belgier deutſcher Sprache“ 
machen möchte, nach dem Muſter der altbelgiſchen Deutſchtumsgebiete. 

Daß in dieſen altbelgiſchen Deutſchtumsgebieten auch die ſprachliche Aber⸗ 
fremdung weitgehend gelungen iſt, hängt ja damit zuſammen, daß man dieſes 
Deutſchtum zunächſt aus der geſamtdeutſchen Gemeinſchaft und dem deutſchen 
Kulturraum herausgelöſt hat. Wenn in dieſen Gebieten dennoch bis heute die 
deutſche Sprache nicht ausgerottet werden konnte, ſo iſt das wieder nur der 
Beweis dafür, welche unüberwindliche Zähigkeit die Mutterſprache beſitzt, keines⸗ 
wegs aber iſt es die Folge volkspolitiſcher Freiheit. Gerade die altbelgiſchen 
Deutſchtumsgebiete und ihre Entwicklung im Ablauf eines Jahrhunderts zeigen 
den Aſſimilierungsprozeß auf: erft nimmt man den Menſchen die ihrem Volks⸗ 
tum gemäße Geſinnung, dann unterwirft man ſie mehr und mehr einer fremden, 
der franzöſiſchen Ziviliſation, und dann legt man ihnen nahe, auch ihre Mutter⸗ 
ſprache aufzugeben oder fie beſtenfalls als Patois neben der franzöſiſchen Hoch⸗ 
ſprache zu gebrauchen. 

Der Bund der Deutſchbelgier hat ſich in dieſen Gebieten zur Auf⸗ 
gabe geſtellt, die deutſche Sprache zu pflegen und zu erhalten. Im Rahmen 
ſeiner Beſtrebungen, die „dritte Landesſprache“ zu fördern und ihr 
Recht eben als dritte Landesſprache (ein Recht, das fie bisher keineswegs beſitzt) 
durchzuſetzen, hat er in einer Verlautbarung unter Hinweis auf Herrn Freres 
hervorgehoben, daß ſich nunmehr im belgiſchen Parlament zum erſten Male ein 
Abgeordneter der deutſchen Mutterſprache bedient habe, alſo ein Fortſchritt im 
Hinblick auf die Zielſetzungen des Bundes erzielt ſei. Desgleichen berief ſich der 
Bund bei der Forderung eines „deutſchſprachigen Senders“ in Belgien, auf den 
„ſich reſtlos zu Belgien bekennenden ſogenannten Heimatblock“ in Eupen⸗ 
Malmedy, der gleichfalls gewichtige Gründe für Einführung eines ſolchen Sen⸗ 
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ders geltend gemacht habe; der Heimatblock ift die bei den letzten Sommer, 
wahlen hervorgetretene heimatfeindliche Gegengründung zur Heimattreuen Front. 

Wir erkennen hier den tiefgreifenden Anterſchied zwiſchen der Grund⸗ 
haltung der deutſchen Volksgruppe in Eupen⸗Malmedy⸗St. Vith und den rein 
ſprachlichen Zielen des Bundes der Deutſchbelgier, der nach ſeinen eigenen 
Worten „die geſunde Pflege eines vernünftigen Regionalismus im Rahmen 
eines echt nationalen Patriotismus“ erſtrebt und von ſeiner Ideologie aus die 
natürlichen Gegebenheiten des früheren reichsdeutſchen Grenzgebietes verkennt. 
Den heimattreuen Eupen⸗Malmedyern, die den ſogenannten „Heimatblock“ 
ſchroff ablehnen, kommt es ja nicht nur auf die Selbſtverſtändlichkeit an, ihre 
deutſche Mutterſprache zu wahren und zu pflegen, ſie wurzeln auch feſt in der 
geſamtdeutſchen Volksgemeinſchaft. Auch ein „deutſchſprachiger Rundfunk“ in 
Belgien bedeutet ihnen nichts, wenn er dazu auserſehen iſt, „Belgier deutſcher 
Sprache“ zu züchten. Die Eupen⸗Malmedyer ſind nicht nur deutſchſprachige, 
ſondern auch deutſche Menſchen. 


Elſaß⸗Lothringen 


500⸗Jahr⸗Feier des Straßburger Münſters — Keine Schulreform? — Gründung 
einer „Elſaß⸗Lothringiſchen Arbeiter- und Bauern⸗Partei“ — Gegen den 
kapitaliſtiſchen Geiſt 


Ende Juni waren 500 Jahre ſeit der Vollendung der Turmſpitze des Straß⸗ 
burger Münſters verfloſſen, das im Mittelalter vor allem wegen des einzig⸗ 
artigen Wunderwerks dieſes Turms zum Ruhme der „wunderſchönen Stadt“ 
beitrug. Im Elſaß hat dieſes 500-Jahr⸗Jubiläum nicht nur zu einigen Kongreſſen, 
Feſtgottesdienſten, Nundfunkſendungen u. dgl. Anlaß gegeben, ſondern nament⸗ 
lich auch zu publiziſtiſcher Beleuchtung der Baugeſchichte, der Eigenart und 
Schönheit des Münſters in zahlreichen Aufſätzen der Preſſe. In ihnen ſpiegelten 
ſich der Stolz der Elſäſſer auf den Beſitz dieſes überall in der Welt bekannten 
Baues und die innige Verbundenheit des Volkes mit ihm. Für die heutige 
Lage des Landes iſt es aber bezeichnend, daß ſelbſt bei dieſer Gelegenheit die 
Scheu vorherrſchte, irgendwie deutlich in Erſcheinung treten zu laſſen, daß es 
ſich beim Straßburger Münſter nun einmal um ein deutſches Kunſtwerk 
handelt, um das Werk deutſcher Meiſter, geſchaffen in Jahrhunderten, in 
denen die Zugehörigkeit von Stadt und Land zum Deutſchen Reich und zum 
deutſchen Kulturkreis noch völlig unbeſtritten war. Das Münſterjubiläum iſt 
faſt ausſchließlich als ein elſäſſiſches Provinzialereignis gefeiert worden. In 
Frankreich hat man davon faſt nur dadurch Notiz genommen, daß die franzöſiſche 
Poſt eine Sonderbriefmarke mit dem Bild des Münſters herausgab. In der 
reichsdeutſchen Preſſe dagegen haben wohl die meiſten Blätter des Jubiläums 
gedacht. Viele von ihnen haben das jedem deutſchen Menſchen teuere Bauwerk 
im Bilde gezeigt. N 

Im letzten Grunde war es die auf Europa laſtende ſchwere außenpolitiſche 
Anruhe und Spannung, die es verhinderte, daß dem Münſterjubiläum ein um⸗ 
faſſender, gewiſſermaßen europäiſcher Rahmen gegeben wurde. Die drückende, 
lähmende Sorge um die nächſte Zukunft hat auch dazu geführt, daß die eben 
eröffnete Ausſprache über die Sprachen- und Schulfrage von heimat- 
treuer Seite vorzeitig abgebrochen wurde. Auf der eee man ſich 
daraufhin begreiflicherweiſe wieder ſicherer. Wie üblich wurden Mitte Juli beim 
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Abſchluß des Schuljahres die — tatfächlichen oder vermeintlichen — Erfolge auf 
dem Gebiete des franzöſiſchen Sprachunterrichts hervorgekehrt und durch Geld⸗ 
und Bücherſpenden für Schüler und Lehrer belohnt. Dabei iſt auch der neueſte 
Wettbewerb abgeſchloſſen worden, den im vergangenen Herbſt das Straßburger 
franzöſiſche „Journal d'Alsace et de Lorraine“ für Schüler und Schülerinnen 
aller Volksſchulen Elſaß⸗Lothringens ausgeſchrieben hatte. An Behauptungen, 
daß die von Frankreich eingeführte Anterrichtsmethode ſich bewährt habe, hat es 
noch nie gefehlt; im jetzigen Zeitpunkt bedeutete aber die Teilnahme der Spitzen 
der Verwaltungs- und Militärbehörden, namentlich die des Leiters des geſamten 
Anterrichtsweſens in Elſaß⸗Lothringen, des Rektors Terracher, an einem 
derartigen Anternehmen mehr. Angeſichts der vor kurzem eröffneten amtlichen 
Amfrage über die Ergebniſſe der herrſchenden Schulmethode, der berüchtigten 
„direkten Methode“ (unter faſt völliger Ausſchaltung der Mutterſprache 
zugunſten der „Nationalſprache“ !), wurde es durch dieſe Teilnahme des maß⸗ 
gebenden Mannes klar, daß keineswegs an eine Schulreform gedacht wird, wie 
ſie von der überwiegenden Mehrheit der einheimiſchen Bevölkerung ſeit langen 
Jahren vergeblich gefordert wird. Der Bericht des Preisgerichts hält jedenfalls 
ausdrücklich den Beweis für erbracht, daß „unſere Schulen gut“ ſind, und daß 
es daher nicht nötig ſei, die Methoden zu ändern! 

Die elſaß⸗lothringiſche Öffentlichkeit hat von dieſer Kundgebung faſt gar nicht 
Kenntnis genommen. Sogar die Autonomiſten haben ſie ohne Widerſpruch vor⸗ 
übergehen laſſen. Sie haben jedoch ihren Standpunkt nachträglich in einer Kund⸗ 
gebung der Ende Juli neu gegründeten „Elſaß⸗Lothringiſchen 
Arbeiter- und Bauernpartei“ klar ausgeſprochen. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Verlangen nach einem gründlichen Wandel in der Pariſer Politik 
gegenüber Elſaß⸗Lothringen wird gefordert, „der Sprache unſeres Volkes die 
geſetzliche Gleichberechtigung in Schule, Gericht und Verwaltung und im ganzen 
öffentlichen Leben zu verleihen“. Ohne die Anerkennung der ſprachlichen Rechte 
ſei keine brauchbare Schulbildung, ohne dieſe aber kein ſozialer Aufſtieg der 
Arbeiter und Bauern möglich. 

Beachtung verdient . Angriff auf das kapitaliſtiſche 
Syſtem, den die neue Partei — entſtanden aus der Verſchmelzung der 
„Landespartei“ (Dr. Roos, Schall) und der bisherigen „Elſäſſiſchen Arbeiter⸗ 
und Bauernpartei“ (Abgeordnete Hueber und Mourer) — in ihrer erſten Kund⸗ 
gebung richtete, und der ihr in Linksblättern () ſofort als — Gleichſchaltung mit 
nationalſozialiſtiſchen Ideen () angerechnet wurde. In der Kundgebung wird 
nämlich die Gefahr unterſtrichen, daß das Land zu einem „In duſtriefried⸗ 
hof“ werde, wean Frankreich nicht durch Arbeitsbeſchaffung, Steuernachlaß und 
Herbeiführung eines wahren Friedens am Rhein die Vorausſetzung für eine 
Wiedergeſundung der Wirtſchaft ſchaffe, aber man ſei ſich bewußt, daß eine 
wirkliche Löſung der politiſchen und wirtſchaftlichen Kriſe weder im Grenzland 
noch in Frankreich noch in Europa überhaupt kommen könne, wenn nicht die 
Grundurſache, das kapitaliſtiſche Syſtem, beſeitigt wurde. Die Partei meint, daß 
die Elſäſſer und Lothringer mit ihrem Sinn für Arbeit und Ordnung hierbei eine 
wichtige Rolle ſpielen könnten. In dieſem Sinne ſuche man die Zuſammenarbeit 
mit allen ſozialen Kräften Frankreichs. 

Aus einem etwas früher in der autonomiſtiſchen „Elſaß⸗Lothringer Zeitung“ 
erſchienenen Aufſatz zur 150⸗Jahr⸗Feier der Franzöſiſchen Revolution iſt zu 
erſehen, daß von einer inneren ſozialen Reform Frankreichs — mit Aber⸗ 
windung des herrſchenden kapitaliſtiſchen Geiſtes — auch „automatiſch“ ein 
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anderes Verhältnis zur Amwelt erhofft wird. Vorerſt ift allerdings noch wenig 
von Anſatzpunkten für eine ſolche Entwicklung im franzöſiſchen Volke zu ſehen. 
Die Ideen, die in dem autonomiſtiſchen Aufruf entwickelt werden, könnten jedoch 
großes Gewicht im Kampfe um die Seele des elſaßslothringi⸗ 

chen Arbeiters gewinnen, ſoweit er im Banne des Marxismus ſteht, 
der unter jüdifch-freimaurerifcher Führung zu den gehäſſigſten Feinden des leben⸗ 
digen Volkstums und deshalb auch des ne zählt. 


Litauen 
Verſchlechterte Lage der deutſchen Volksgruppe — Willkürmaßnahmen gegen 
den deutſchen Kulturverband 


Die deutſche Volksgruppe in Litauen ſtand wieder im Zeichen einer Anter⸗ 
drückungswelle. Seit der deutſch⸗litauiſchen Spannungszeit in den Jah⸗ 
ren 1934—1935 waren bis zu Beginn des Jahres 1939 keine nennenswerten Ver⸗ 
folgungen von Volksdeutſchen feſtzuſtellen. Aus bisher unerklärlichen Gründen 
ſetzte jedoch im April d. J. eine Anterdrückungswelle ein, die die erfreuliche 
Aufwärtsentwicklung der deutſchen Volkstumsarbeit ſtark hemmt. Nach dem 
Bericht des Hauptvorſtandes des Kulturverbandes der Deutſchen Litauens 
betrug die Zahl der Beſtraften Anfang Auguſt d. J. 40 Perſonen, die Geſamt⸗ 
ſumme der Strafen annähernd 25 000 Lit und die Geſamthöhe der Freiheits- 
ſtrafen faſt 5 Jahre. 

Als Grund der Beſtrafungen werden in der Mehrzahl angeblich illegale 
Verſammlungen der Deutſchen angegeben. Man geht dabei ſogar ſo weit, daß 
eine Zuſammenkunft von fünf Perſonen als illegale Verſammlung bezeichnet 
wird. Unter das Regifter der illegalen Verſammlungen find auch alle Sport⸗ 
und Turnübungsſtunden gefallen. Weiter ſind Bücherregale mit einer dünnen 
Reihe von Büchern als illegale Büchereien bezeichnet worden. ! 

Anfangs wurden nur gewöhnliche Mitglieder des Kulturverbandes, ſpäter 
führende Mitglieder und zuletzt ſogar der Präſident v. Reichardt ſelbſt beſtraft. 
Der Präſident des Kulturverbandes und der Führer der deutſchen Volksgruppe 
O. v. Reichardt beſuchte des öfteren den litauiſchen Innenminiſter und legte 
Proteſt gegen ſolches Vorgehen der Behörden ein. Trotz der in Ausſicht geftell- 
ten Linderung der Lage hat die Verfolgung jedoch nicht nachgelaſſen, und es 
ſind wohl einige Strafen rückgängig gemacht worden, ſo die Beſtrafung der neun 
Vorſtandsmitglieder des Kownoer deutſchen Sportvereins „Olympia“, die zu 
je 500 Lit Geldſtrafe verurteilt waren. Auch die Beſtrafung des Ortsgruppen⸗ 
leiters in Neuſtadt⸗Tauroggen und des dortigen Lehrers zu je 600 Lit oder 60 
Tagen Arreſt iſt aufgehoben worden. Der Zwiſchenfall des deutſchen Sport⸗ 
feſtes zu Pfingſten d. J., wo durch die plötzliche Verweigerung des Sportplatzes 
die Fortführung des Sportfeſtes abgebrochen werden mußte, iſt nach außen hin 
dadurch 2 worden, daß der Platzverwalter ſeines Amtes enthoben 
worden iſt. 

Die Anterdrückungswelle ſollte wahrſcheinlich den Zweck haben, die ſich von 
Jahr zu Jahr entfaltende Deutſchtumsarbeit einzudämmen. Es iſt intereſſant, 
die Methoden kennenzulernen, mit denen man die deutſchen Volksgenoſſen ein⸗ 
zuſchüchtern verſucht. Alle, die Geſuche um Abänderung der falſchen Volks⸗ 
zugehörigkeitsvermerke in den Inlandpäſſen und Anträge um Neugründung 
deutſcher Schulen unterzeichnet haben, wurden mehrmals eingehend verhört, wo⸗ 


Deutſchtum im Ausland. 40 571 


bei man ihnen verfchiedentlich drohte. So wurde ihnen mit Verbannung, 
Ausweiſung, Verhaftung u. dgl. gedroht. Jeder wurde genau über ſeine Wirt⸗ 
ſchaftslage ausgefragt, um feſtzuſtellen, wo er Kredite und Anleihen aufgenom⸗ 
men hat, wahrſcheinlich, um die Kredite und Anleihen auf dem Zwangswege 
einzutreiben. Der Kulturverband iſt aufgefordert worden, namentliche Ver⸗ 
zeichniſſe aller ſeiner Mitglieder einzureichen. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß 
man deutſche Arbeitskräfte aus ſtaatlichen Betrieben entlaſſen hat, wenn ſie 
Mitglieder des Kulturverbandes waren. Durch die Einziehung der Mitglieder- 
verzeichniſſe des K. V. will man wohl in dieſer Hinſicht noch ſyſtematiſcher vor⸗ 
gehen. Auch der großen Arbeit des K. V. werden ſeitens der Behörden nicht 
geringe Schwierigkeiten bereitet. So wurde der Antrag des K. V., zwölf neue 
Ortsgruppen zu genehmigen, abgelehnt. Der Antrag, neue Schulen zu errich- 
ten, iſt bisher unbeachtet geblieben. Durch die Ablehnung der Gründung neuer 
Ortsgruppen hat die Arbeit des K. V. einen ſchweren Schlag erlitten. Immer⸗ 
hin muß feſtgeſtellt werden, daß durch dieſe Nückſchläge und Anterdrückung der 
Mut der deutſchen Volksgenoſſen in Litauen nicht geſunken iſt. Der Präſident 
des K. V. und der Führer der Deutſchen Litauens, O. v. Reichardt, hat im 
Laufe des Monats Juli eine Fahrt durch die deutſchen Siedlungsgebiete unter⸗ 
nommen. Während dieſer Fahrt hat er feſtgeſtellt, daß alle Einſchüchterungs⸗ 
verſuche der litauiſchen Behörden ihren Zweck verfehlt haben, und daß die deut⸗ 
ſchen Volksgenoſſen Litauens zuverſichtlich auf ihre Führung bauen. 
Angeachtet dieſer ungünſtigen Verhältniſſe ſind immerhin einige Fortſchritte 
in der Arbeit des K. V. gemacht worden. So iſt eine Reihe neuer Ämter ein- 
gerichtet worden und zwar das Sportamt zur Betreuung der Sportgruppen des 
K. V., das Jugendherbergsamt zur Betreuung der Jugendherbergen und ein 
1 zur Aufklärung über Ziele und Aufgaben der deutſchen Volksgemein⸗ 
aft, 


Wie ſich die Lage weiter entwickeln wird, iſt im Moment ſchwer zu über⸗ 
ſehen. Es find eine Reihe neuer Geſetze erlaſſen worden, die 
Beſtimmungen enthalten, welche ſich ſehr nachteilig für die deutſche Volksgruppe 
auswirken können. Zu erwähnen iſt das Geſetz über den Genehmigungszwang 
bei Grundſtückserwerb und das Geſetz über die verſchärfte Lage im Grenzgebiet. 
Auf Grund des letzten Geſetzes kann die Benutzung eines Nundfunkempfängers 
in einer Zone von 1 Kilometer verboten werden. Bereits jetzt iſt in einigen deut⸗ 
ſchen Heimen die Benutzung eines Rundfunfempfängers verboten worden. Auch 
auf dem wirtſchaftlichen Gebiete ſind Maßnahmen geplant, die ſich ſehr ſchwer 
für die deutſche Volksgruppe auswirken könnten. Erfreulicherweiſe muß jedoch 
feſtgeſtellt werden, daß ſolche oder ähnliche Maßnahmen nur zeitweilig die 
Arbeit eindämmen können, ſie ſind aber nicht imſtande, das erwachte völkiſche 
Bewußtſein wieder einzuſchläfern. 
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Jugoſlawien 


Dr. Joſef Janko Kulturbund⸗Obmann — Veranſtaltungsverbote — Weitere 

Preſſeauseinanderſetzung um das Slawoniendeutſchtum — Von den privaten 

deutſchen Lehranſtalten — Serbiſch⸗kroatiſche Verſtändigung — Schaffung einer 

Banſchaft Kroatien — 2. ſlawoniendeutſcher Gautag in Erneſtin — Dr. Fritz 
Zangger 7 — Neutralitätserklärung Jugoſlawiens 


In das ſeit Mai d. Is. verwaiſte Bundesobmannamt im Schwäbiſch⸗ 
Deutſchen Kulturbunde wurde durch einſtimmigen Beſchluß der Anfang Auguft 
abgehaltenen Bundesausſchußſitzung Dr. Jofeſ Janko berufen; auf der vor⸗ 
ausgegangenen außerordentlichen Hauptverſammlung wurde der verdienſtvolle 
frühere Bundesobmann Johann Keks ebenfalls einſtimmig zum Ehrenbun⸗ 
desobmann gewählt. D diefe Neuwahl erhielt die innere Wandlung, die 
ſich ſeit Entſtehen und Wirkſamwerden eines bewußten Erneuerungswillens 
innerhalb der deutſchen Volksgruppe in Südſlawien vollzogen hat, ſichtbaren 
Ausdruck im Geiſte der inzwiſchen erzielten innervölkiſchen Verſtändigung. Mit 
Dr. Janko übernimmt ein Vertreter der erneuerungswilligen aktiven Jugend die 
Führung des Kulturbundes. Ihm, der ſeit feiner Mittel- und Hochſchülerzeit in 
der Volkstumsarbeit feiner Heimat — zuletzt an führender Stelle — tätig war, 
fällt nun die Aufgabe zu, alle wertvollen Kräfte der Volksgruppe zu neuer Auf⸗ 
bauarbeit zuſammenzufaſſen. 

Die großen Pfingſttreffen des Kulturbundes in Apatin und Lazarfeld ſo⸗ 
wie das darauffolgende Treffen in Indjija waren nicht nur Kundgebungen des 
völkiſchen Selbſterhaltungswillens der zu neuem Volksbewußtſein erwachten 
Donauſchwaben, ſondern auch wiederholte Bekundungen der Staatstreue des 
Südſlawiendeutſchtums. Der difziplinierte und ſtörungsloſe Verlauf dieſer 
Treffen legte vom hohen Maß der Selbſtdiſzipflin und des Ordnungswillens 
der Teilnehmer beredtes Zeugnis ab. Gleichwohl wurde zu den anſchließend 
anberaumten Treffen die behördliche Bewilligung in der Negel verweigert. Als 
Begründung wurde fallweiſe angeführt, daß keine Gewähr für die Aufrechterhal⸗ 
tung der Ordnung und Vermeidung von Zwiſchenfällen vorhanden ſei. Dieſe 
Begründung wird jedoch durch den oben erwähnten diſziplinierten und unge⸗ 
ſtörten Verlauf der vorausgegangenen Veranſtaltungen eindeutig widerlegt. 

Vom behördlichen Veranſtaltungsverbot ſind auch zahlreiche Sonnwend⸗ 
feiern im Hauptſiedlungsgebiet betroffen worden, ſo z. B. auch in Neuſatz. 
In Homoljitz im Banat durfte das Kulturbund⸗Kreistreffen nur im ge- 
ſchloſſenen Raum abgehalten werden; die Teilnehmer wurden von Gendarme⸗ 
rie⸗Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr in den Verſammlungsſaal 
gedrängt. Auch die für Auguſt geplante 175-Zahrfeier der Batſchkaer 
deutſchen Gemeinde Gajdobra mußte unterbleiben. Im deutſchen Orte 
Wuchern in Anterſteier wurde ſogar die Bewilligung zur Veranſtaltung einer 
Feuerwehrunterhaltung nicht erteilt. Infolge der faſt regelmäßig erfolgenden 
Verweigerung der behördlichen Veranſtaltungsgenehmigung haben größere 
deutſche Veranſtaltungen bis auf wenige Ausnahmen in letzter Zeit überhaupt 
nicht ſtattfinden können. Der Arbeitsausſchuß des Kulturbundes ſah ſich ſogar 
gezwungen, die über die regelmäßige Ortsgruppentätigkeit hinausragende Arbeit 
Ende Juni vorläufig einzuſtellen und insbeſondere von der Abhaltung größerer 
Veranſtaltungen und von Schulungslehrgängen Abſtand zu nehmen. 

Die in über 30 deutſchen Gemeinden in Slowenien ſeinerzeit beantragte Er⸗ 
richtung von Kulturbund-Ortsgruppen harrt noch immer der behördlichen Geneh⸗ 
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migung. Nachdem die erften Anträge wegen eines angeblichen Formfehlers ab- 
ſchlägig beſchieden worden ſind, iſt nunmehr auch auf die zweite Eingabe in 
mehreren Bezirken ein negativer Beſcheid erteilt worden. Da eine fachliche Grund⸗ 
lage dazu nicht vorhanden iſt, kann dieſe behördliche Stellungnahme nur als 
eine Folge der nach wie vor beſtehenden Abſicht der nter bindung deut⸗ 
ſcher Volkstumsarbeit in Slowenien gedeutet werden. 

Die Frage der Verordnung über die Beſchränkung des Liegen⸗ 
ſchaftsverkehrs, die der deutſchen Volksgruppe zu zahlreichen Beſchwer⸗ 
den Anlaß gibt, fteht nach wie vor offen. Den wiederholten Vorſtößen der deut⸗ 
ſchen Parlamentarier in dieſer Frage war trotz verſchiedentlich erfolgten Zuſiche⸗ 
rungen ein Erfolg bisher nicht beſchieden. Wie ſehr die diesbezüglichen Be⸗ 
ſchwerden der Volksgruppe berechtigt find, geht aus einem Aufſatz im Belgrader 
landwirtſchaftlichen Wochenblatt „Seljacki Bukvar“ (Das Bauern ABO), 
Ig. III, Nr. 7, vom Juli 1939, hervor. Die darin zum Ausdruck gelangende 
Auffaſſung über den Zweck dieſer Verordnung iſt für deren tatſäch⸗ 
liche Auslegung ſeitens des ſtaatsführenden Volkes ſo bezeichnend, daß ſie nach⸗ 
ſtehend vollinhaltlich wiedergegeben ſei: 

„Gebt den Boden nicht den Fremden! 

Vor einigen Tagen erklärte ein aktiver Miniſter in einer Verſamm⸗ 
lung in der Wojwodina, daß die Regierung eine Abänderung der beſtehen⸗ 
den Verordnung über die Beſchränkung des Liegenſchaftsverkehrs in den 
nördlichen Teilen unſeres Landes vorbereite. Ebenſo iſt uns bekannt, daß 
die deutſchen Vertreter im Abgeordnetenhauſe und im Senat beim Minifter- 
präſidenten vorgeſprochen und von ihm eine Abänderung dieſer Verord— 
nung gefordert haben. 

Wir glauben nicht, daß unſere Regierung dieſe Verordnung abändern 
wird, beſonders aber nicht im Sinne einer Aufhebung jener Beſtimmungen, 
die Grundbeſitzübertragungen aus den Händen unſeres Volkes in die Hände 
des fremdnationalen Elements (Deutſche und Magyaren) verhindern ſollen. 
Die beſtehende Verordnung wurde nicht aus Spaß oder Trotz, ſondern aus 
einer beſtehenden Notwendigkeit erbracht. Sie wurde in dem Augenblick 
erbracht, als man merkte, daß der Boden immer aus dem Beſitz unſeres 
Volkes in den Beſitz der Deutſchen überging, die zum Ankauf dieſes Bodens 
geldlich vom Ausland unterſtützt worden ſind. Auch iſt es bekannt, daß 
fie Anweiſungen aus verſchiedenen ausländiſchen Zentren bekamen, wonach 
man den Serben und Kroaten je mehr Alkohol verabreichen ſoll und beſon⸗ 
ders dahin arbeite, daß ſich die Serben und Kroaten verſchiedenen Laſtern 
ergeben (), damit ſie doch mit dem Feldverkauf beginnen mögen. 

Von 1919 bis heute iſt in den nördlichen Teilen unſeres Staates aus 
unferen Händen gegen eine Million Joch Land in den Beſttz der fremden 
Bevölkerung übergegangen. Dieſe Verordnung, die vor zwei Jahren erbracht 
worden ift, hat zur Aufgabe, den Übergang des Bodens aus unſerem Beſitz 
in den Beſitz des fremden Elements zu verhindern und wir hoffen, daß ſich 
in dieſem Staate niemand finden wird, der es wagen würde oder wollen 
könnte, daß dieſe Verordnung abgeändert wird, zumal man ganz beſtimmt 
weiß, daß das fremde Element nicht aus Bedürfnis kauft (die Deutſchen 
bei uns ſind meiſtens reich und haben nur wenig Kinder), ſondern einzig 
und allein auf Anweiſung des Auslandes und mit der Abſicht, einmal be⸗ 
haupten zu können, daß unſere nördlichen Gebiete tatſächlich ihnen gehören. 

Wir empfehlen unſerem Volke, unter keinen Amſtänden Boden an 
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Fremde zu veräußern, was immer fie auch dafür zahlen mögen. Den Boden 
muß man wie das Augenlicht hüten, denn er ernährt uns nicht nur, ſondern 
er iſt auch Anterpfand unſerer Freiheit und Anabhängigkeit.“ 

Die in dieſem Aufſatz zum Ausdruck gelangende deutſchfeindliche 
Stimmung iſt leider auch in anderen Juſammenhängen nur allzuoft wahr⸗ 
nehmbar. Sie wird offenbar von jüdiſch⸗marxiſtiſchen Kreiſen, die ſich neuer⸗ 
dings mit Vorliebe national tarnen, planmäßig geweckt und geſchürt. Die übrige 
Bevölkerung leiſtet jedoch den Hetzern wenig Widerſtand oder ſtimmt ihrem Vor⸗ 
gehen ſogar zu. Aber Slowenien ergießt ſich neuerdings eine Flugzettelwelle des 
anonymen „Ausſchuſſes zur Verteidigung der nördlichen Landesgrenze“, die auf 
keit „ und gehäſſige Beſchimpfung alles Seutſchen abge- 
tellt iſt. 

Die unlängft in Gang gekommene Preſſeauseinanderſetzung um 
das Slawoniendeutſchtum dauert weiter an. Nach dem „Hrvatski 
Dneonik“ ſah ſich nunmehr auch das Eſſegger kroatiſch⸗nationale Tageblatt 
„Hrvatski Liſt“ veranlaßt, erſtmalig zur Frage der deutſchen Volksgruppe 
Stellung zu nehmen, wobei es die Irrigkeit der von der deutſchen Siedlungs⸗ 
gruppenführung vertretenen Auffaſſung nachzuweiſen verſuchte. In einem Auf- 
ſatz „Tatſachen ſprechen“ widerlegt der „Slawoniſche Volksbote“ (Ig. 4, Folge 28 
vom 8. Juli d. Is.) punktweiſe die Behauptungen des „Hrvatski Lift“. Das 
kroatiſcherſeits ſo oft betonte „gute Verhältnis“ zwiſchen Deutſchen und Kroaten 
ſei nur ein individuelles Verhältnis von Menſch zu Menſch geweſen. Dagegen 
ſei auch in Slawonien die zu jener Zeit allgemein vorhandene Amvolkungspolitik 
betrieben worden, die auch heute noch wirkſam iſt. Der auf die nationale Emp⸗ 
a der Kroaten ſehr bedachte Aufſatz ſchließt mit folgenden Feſtſtel⸗ 
ungen: 

„Fälle von offenen und getarnten Aſſimilationsverſuchen könnten wir in 
Anzahl anführen, doch wollen wir uns abſichtlich nicht von der Ebene des Grund- 
ſätzlichen auf die des Perſönlichen begeben. Gerade Widerſtand und Gegen- 
arbeit, die gegen Errichtung deutſcher Schulabteilungen geleiſtet werden, ſo daß 
von den ſeit 1935 angeſuchten 19 Abteilungen bisher nur eine eröffnet wurde, 
90 daß Großzügigkeit und Duldſamkeit noch nicht überall durchgedrun⸗ 
gen ſind. 

Jedenfalls hoffen wir, daß dieſe Zeilen nicht mißverſtanden werden, denn 
es iſt ihr Zweck, die Vorbedingungen für ein muſtergültiges Verhältnis zwiſchen 
deutſcher Volksgruppe und ſtaatsführendem Volk zu ſchaffen.“ 

Die Tätigkeit der beiden privaten deutſchen Lehran⸗ 
ſtalten ſchloß auch heuer mit einem zufriedenſtellenden Ergebnis ab. Das 
gemeinſame Turnfeſt der beiden Lehranſtalten in Werbaß zeigte ſtramme Lei- 
ſtungen in Übung und Wettkampf; die Zeichen: und Handarbeitsausſtellung 
enthielt zahlreiche gelungene Arbeiten der Zöglinge. Der Lernerfolg war eben⸗ 
falls zufriedenſtellend. An der Privaten Deutſchen Lehrerbildungsanſtalt beſtan⸗ 
den von insgeſamt 105 Schülern die Klaſſenprüfung 90% (in Klammer die 
Zahlen für 1937/38: 88%), 10% (10%) wurden zur Nachprüfung verhalten, 
während ein Fall der Klaſſenwiederholung überhaupt nicht vorlag (2%). Bei 
der Privaten Deutſchen Bürgerſchule, deren Schülerzahl insgeſamt 259 betrug 
(1933/34: 134, 1934/35: 161, 1935/36: 211, 1936/37: 239, 1937/38: 253), lauten 
die entſprechenden Ziffern: 77% (70%), 19% (26%) und 4% (4%). An den 
deutſchſprachigen Abteilungen des ftaatlichen Realgymnaſiums in Werbaß (vier 
untere Klaſſen, Geſamtſchülerzahl: 61) betrugen ſchließlich die entſprechenden 


575 


Ziffern: 57% (65%), 37% (26%) und 6% (9%). Infolge der ſeinerzeit verfüg- 
ten Aufnahmeſperre beſtand heuer an der Privaten Deutſchen Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt keine Abſchlußklaſſe, ſo daß keine Lehramtskandidaten die Anſtalt ver⸗ 
laſſen haben. Während bisher in die erſte Klaſſe höchſtens 30 Schüler auf⸗ 
genommen werden konnten, iſt dieſe Zahl nunmehr durch eine miniſterielle Neu⸗ 
regelung auf 40 erhöht worden. Am auch die materielle Grundlage zur Heran⸗ 
bildung eines ausreichenden deutſchen Lehrernachwuchſes ſicherzuſtellen, ruft das 
Kuratorium der Deutfchen Schulſtiftung mit Senator Dr. Graß lan der Spitze 
zur Zeichnung neuer Bauſteine auf. 

Anfang Juli fand in Neuſatz ein Treffen der deutſchen Aka⸗ 
demiker ſchaft in Südſlawien ſtatt. Dem Treffen ging ein Lager in Neu⸗ 
Futog voraus, das über 100 Jungakademiker in mannſchaftlicher Zucht zur 
gemeinſamen Erziehungsarbeit vereinte. Auch das Treffen legte vom neuen 
Geiſt innerhalb des ſtudierenden Teiles der deutſchen Jugend in Südſlawien 
Zeugnis ab. Er äußerte ſich ſowohl in den Anſprachen, in denen die Aufgaben 
des Akademikers innerhalb der Volkstumsarbeit betont worden ſind, als auch 
in der Haltung der neuen, verantwortungsbewußten Akademikerſchaft ſelber. 
Landesſtudentenführer Willi Badl konnte in ſeinem Bericht auf wichtige 
Fortſchritte, die ſeit dem Zuſammenſchluß der ſüdſlawiendeutſchen Akademiker⸗ 
ſchaft im Einſatz der Akademiker in der Gemeinſchaftsarbeit erzielt worden ſind, 
hinweiſen. Zur Zuſammenfaſſung der Alt⸗Akademikerſchaft wurde ein Zehner⸗ 
ausſchuß eingeſetzt. Im Rahmen des Treffens wurden ſportliche Wettkämpfe 
abgehalten, wobei die Vereinigung Deutſcher Hochſchüler in Zagreb die beſten 
Leiſtungen aufwies und den von Dr. Jakob Awen der geſtifteten Wander⸗ 
preis errang. Im Anſchluß an das Treffen legte eine Abordnung der deutſchen 
Studenten am Prinz⸗Eugen⸗Gedenkſtein auf dem Weſiratz bei Karlowitz einen 
Kranz nieder. 


* 


Seit Errichtung des jugoflawifchen Staates ſtellt das Streben der Kroaten 
nach — möglichſt weitgehender — nationaler Eigenſtändigkeit das Kernproblem 
dieſes Staates dar. Auf der Grundlage des volklichen Anitarismus und ſtaat⸗ 
lichen Zentralismus wurden bisher wiederholt Verſuche einer Löſung der 
„kroatiſchen Frage“ unternommen. Sie ſcheiterten am zähen Wider⸗ 
ſtand der Kroaten. Die an Geſchloſſenheit des Einſatzes und Durchſchlagskraft 
ſtetig zunehmenden kroatiſchen Verſelbſtändigungsbeſtrebungen bewirkten 
ſchließlich den Sturz der Regierung Stojadinowitſch. Dem neuen 
Kabinett Zwetkowitſch wurde zur Hauptaufgabe geſtellt, die Verſtändigung mit 
den Kroaten herbeizuführen. Als Ergebnis der langwierigen, durch die allge⸗ 
meine Entwicklung in Europa jedoch zuletzt beſchleunigten Verhandlungen iſt 
Ende Auguſt eine Kompromißlöſung im Rahmen der beſtehenden Verfaſſung 
zuſtandegekommen. Sie beinhaltet im weſentlichen die Neubildung des Kabi⸗ 
netts Zwetkowitſch, in welches fünf kroatiſche Miniſter, mit Dr. Matſchek als 
ſtellvertretendem Miniſterpräſidenten an der Spitze, eintraten; ferner die Errich⸗ 
tung einer „Banſchaft Kroatien“ (durch Zuſammenſchluß der bisherigen Sawe⸗ 
und Küſtenland⸗Banſchaft und Anſchluß einiger benachbarter Bezirke mit 
kroatiſcher Bevölkerungsmehrheit) mit eigenem Landtag und ſehr weitgehender 
adminiſtrativer, finanzieller, ſozialer und kultureller Selbſtverwaltung; ferner 
die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes und Senats ſowie ſchließlich die der 
Regierung erteilte Ermächtigung, ein neues Wahlgeſetz, Preſſegeſetz ſowie Ver⸗ 
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eins⸗ und Verſammlungsgeſetz (im Sinne einer „Demokratiſierung des öffent⸗ 
lichen Lebens“) zu erbringen. 

Von unmittelbarer Auswirkung auf die deutſche Volksgruppe iſt die Er⸗ 
richtung der Banſchaft Kroatien. Da der größte Teil der das 
Leben der Volksgruppe betreffenden Fragen nunmehr in die Zuſtändigkeit der 
Banſchaft übergeht, ergibt fih für die deutſche Volksgruppe dieſes 
Raumes die Notwendigkeit einer organiſatoriſchen Neu⸗ 
ordnung. Mit welchen Vorausſetzungen die deutſche Volksgruppe hierbei 
rechnen kann, ſteht noch dahin, da die Volksgruppenfrage bisher weder in einer 
amtlichen Verlautbarung noch in einer Preſſeveröffentlichung berührt worden 
iſt. Lediglich im Eſſegger Organ der kroatiſchen Bauernpartei „Hrvatski Liſt“ 
iſt ein Hinweis enthalten, daß die berufenen Vertreter des kroatiſchen Volkes 
in der Banſchaft Kroatien zum Wohle des kroatiſchen Volkes ſowie der „natio⸗ 
nalen Minderheiten“ wirken werden. 

In der deutſchen Öffentlichkeit des Landes wurde das Zuſt ande⸗ 
kommen des ſerbiſch⸗kroatiſchen Ausgleiches vom Geſichts⸗ 
punkt der dadurch erzielten Feſtigung des Staatsgefüges ſowie als Sieg des 
Gedankens der nationalen Selbſtbeſtimmung herzlich begrüßt. In einem 
im „Slawoniſchen Volksboten“ an leitender Stelle veröffentlichten Aufſatz 
„Zur neuen Lage“ wird insbeſondere darauf hingewieſen, daß die bisherige 
ſchwierige Pufferſtellung des Slawoniendeutſchtums (zwiſchen Serben und 
Kroaten) ein Ende genommen hat. Dieſe Stellung habe zu Bindungen geführt, 
die einem Teil der Amwelt unbegreiflich erſchienen und als Gegnerſchaft (zum 
Kroatentum), die innerlich niemals beſtanden hat, aufgefaßt worden ſei. Der 
Aufſatz ſchließt mit einem Hinweis auf die Volkstreue und Heimattreue des 
Slawoniendeutſchtums und gibt der Hoffnung Ausdruck, daß der deutſchen 
Volksgruppe in Kroatien ihr Recht auf Eigenſtändigkeit anerkannt werden 
wird. Der Führer des Slawoniendeutſchtums, Branimir Altgeyer, hat an 
den neuernannten Banus der Banfchaft Kroatien, Dr. Subasié, eine Glück⸗ 
wunfch- und Begrüßungsdepeſche gerichtet, worin er der unverbrüchlichen Treue 
der deutſchen Volksgruppe in der Banſchaft Kroatien zum Vaterland ſowie der 
Hoffnung Ausdruck gibt, daß der Volksgruppe ihr freies Bekenntnis zum Volks⸗ 
tum wie auch die uneingeſchränkte völkiſch⸗kulturelle und wirtſchaftliche Entfal⸗ 
tung gewährt und ſie keinen Entvolkungsverſuchen ausgeſetzt wird. 

Ende Auguſt fand in Erneſtin bei Eſſegg, dem Ort der ſlawoniſchen Gau⸗ 
tage, der zweite ſlawoniendeutſche Gautag ſtatt. Im Vorjahre 
von der Kultur- und Wohlfahrtsvereinigung der Deutſchen durchgeführt, wurde 
der Gautag heuer, nach der inzwiſchen erzielten innervölkiſchen Verſtändigung, 
vom Gau Slawonien des geeinten Schwäbiſch-Deutſchen Kulturbundes veran⸗ 
ſtaltet. Obwohl ein Teil des Programms, darunter die Ahnenfeier und Schluß⸗ 
kundgebung auf der Feſtwieſe, wegen Verweigerung der behördlichen Geneh⸗ 
migung nicht abgehalten werden konnte und andere Programmpunkte aus glei⸗ 
chem Grunde gekürzt werden mußten, ließen innervölkiſche Einigung und ſtetiger 
Aufſtieg des deutſchen Volkstumsgedankens in Slawonien den heurigen Gautag 
zu einer noch eindrucksvolleren Kundgebung dieſes Volkstumsgedankens werden, 
als es der vergangene Gautag bereits war. Die wichtigſten Veranſtaltungen: 
die Jugendkundgebung ſowie die Bauernkundgebung mit Anſprache des Gau⸗ 
leiters Altgeyer geſtalteten ſich zu einem machtvollen Bekenntnis des Slawonien⸗ 
deutſchtums zu Heimat und Volk. Im Rahmen der Bauernkundgebung fand 
auch die Ehrung der Sieger des Berufswettkampfes der flawoniendeutſchen 
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bäuerlichen Jugend ftatt. Am Gautag nahmen rund 6000 Volksgenoſſen aus 
allen ſlawoniendeutſchen Siedlungen teil. : 

In der bedrückten Lage des Deutſchtums der Drauban⸗ 
ſchaft hat ſich keine Beſſerung ergeben. Da die behördliche Genehmigung 
zur Errichtung von Kulturbund⸗Ortsgruppen bisher verweigert worden iſt, ſollen 
nunmehr zum drittenmal die diesbezüglichen Anträge geſtellt werden. 
Ebenſo unerträglich find die Verhältniſſe in den noch verbliebenen kümmer⸗ 
lichen Reften des deutſchen Schulweſens. In der Gottſchee wurde der letzte 
deutſche Schulleiter nach einer ſloweniſchen Gegend verſetzt. Von den 39 volks⸗ 
deutſchen Kindern, die ſich in Marburg zur Aufnahme in die Volksſchul⸗ 
abteilung mit deutſcher Anterrichtsſprache gemeldet haben, wurde gegen die Auf⸗ 
nahme von 21 Kindern durch die beiden behördlichen Vertreter im Einſchrei⸗ 
bungsausſchuß Einſpruch erhoben. Zum Beginn des Schuljahres wurde wei⸗ 
teren 12 Kindern auf Grund einer Verfügung der Banatsverwaltung die Auf- 
nahme verweigert, ſo daß nur 6 Kinder zur Aufnahme gelangen konnten. 
34 reichsdeutſche Kinder wurden ſofort abgewieſen und mußten ſloweniſche 
Schulen befuchen. 

Trotz einer Reihe von Schwierigkeiten konnte Anfang Auguſt in Neſſel⸗ 
tal das diesjährige Gottſcheer Volksfeſt abgehalten werden, das aus 
dem ganzen Gottſcheer Ländchen zahlreich beſchickt war und ungeachtet des 
beengten Rahmens einen großen Erfolg aufzuweiſen hatte. 

In Cilli verſchied mit Dr. Fritz Zang ger einer der hervorragendſten Ver⸗ 
treter des Deutſchtums in Anterſteier. Seine feinſinnige Künſtlernatur befähigte 
ihn, in dem überaus beſcheidenen Rahmen, der dem Deutſchtum feiner Heimat 
nach dem Kriege verblieben iſt, bedeutende kulturelle Werte zu ſchaffen. Als 
langjähriger Chormeiſter des „Cillier Männergeſangvereines“ erwarb er ſich 
bleibende Verdienſte. Seine Lebenserinnerungen hat er in dem Buch „Ewiges 
Feuer im fernen Land“ niedergelegt. 

Die Einſchreibeergebniſſe der privaten deutſchen 
Lehranſtalten weiſen als Zeichen des Vertrauens der deutſchen Bevöl⸗ 
kerung zu dieſen Lehranſtalten ein weiteres Anſteigen der Schüler 
zahl auf. In der Privaten Deutſchen Lehrerbildungsanſtalt iſt von 96 Schü⸗ 
lern 1936/37, 92 Schülern 1937/38 und 106 Schülern 1938/39 ein ſprunghaf⸗ 
ter Aufſtieg auf 142 im laufenden Schuljahr zu verzeichnen. Davon entfallen 
auf den erſten Jahrgang 38 (in Klammer die entſprechenden Ziffern für das 
vergangene Schuljahr: 32), den zweiten 30 (26), den dritten 26 (25), den vier⸗ 
ten 25 (26) und den Abſchluß⸗Jahrgang 23 (wegen der ſeinerzeit verfügten Auf⸗ 
nahmeſperre: kein) Schüler. In der Privaten Deutſchen Bürgerſchule beträgt 
die Geſamtſchülerzahl im laufenden Schuljahr 324 gegenüber 134 im Eröff- 
nungsſchuljahr 1933/34, 239 in 1936/37, 263 in 1937/38 und 259 in 1938/39. 
Auf den erſten Jahrgang entfallen 127 (im Vorjahr 100), den zweiten 87 (84), 
den dritten 71 (45) und den vierten Jahrgang 39 (31) Schüler. 

Zur materiellen Sicherſtellung und Ausgeſtaltung des privaten deutſchen 
Schulweſens in Jugoſlawien ſoll ein Fünfjahresplan geſchaffen werden. Die 
nötigen Mittel ſollen durch Sammlungen, Errichtung von Patenſchaften u. dgl. 
aufgebracht werden. 

Die Stellungnahme Jugoſlawiens zur gegenwärtigen zwiſchenſtaatlichen 
Lage kommt in der nachfolgenden Neutralitätserklärung der 
jugoſlawiſchen Regierung zum Ausdruck. 

„Die ſchickſalhaften Ereigniſſe, die ſich jetzt in der Welt ereignen, legen der 
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kgl. Regierung die Pflicht auf, auch weiterhin jene Politik folgerichtig zu ver- 
folgen, die Jugoſlawien während der letzten fünf Jahre der kgl. Regentſchaft 
entſchloſſen durchgeführt hat, indem es vorſorglich die freundſchaftlichen Bezie⸗ 
hungen zu allen Großmächten pflegte, die beſtehenden guten Beziehungen zu 
allen Nachbarn vertiefte und in allen Zwiſchenfällen, in denen ſeine Anabhängig⸗ 
keit und feine Integrität nicht berührt waren, neutral blieb. Die kgl. Regierung 
iſt tief davon überzeugt, daß ſie auf dieſe Weiſe auch weiterhin nicht nur den 
Lebensintereſſen des Volkes und des Staates am beſten dienen, ſondern daß ſie 
durch eine ſolche Haltung auch zu einer neuerlichen Befriedung unter den Völ⸗ 
kern viel beitragen wird. Bei der Durchführung dieſer Politik rechnet die kgl. 
Regierung in dieſen ſchweren Zeiten mit der bedingungsloſen Anterſtützung 
ſeitens des geſamten Volkes.“ ö 

In verantwortlichen Kreiſen und im beſonnenen Teil der ſüdſlawiſchen 
Offentlichkeit wurde die obige Neutralitätserklärung aufrichtig begrüßt. Auch 
ein Großteil der Preſſe nahm dazu zuſtimmend Stellung. Eine Reihe von Blät⸗ 
tern bekundet allerdings durch die bevorzugte Wiedergabe von Nachrichten aus 
engliſcher und franzöſiſcher Quelle ſowie durch eine ungezügelte Titelpolitik eine 
. mit der erklärten Neutralität des Staates in keinen Einklang zu 
ringen iſt. 


Rumänien 


Die Schulfrage: Mangel an Volksſchulen — Denkſchrift der deutſchen Volks⸗ 
gruppe — Innere Feſtigung, beſonders in der einheitlich organiſierten Jugend — 
Siebenbürgiſch⸗Deutſches Tageblatt, das Blatt der Volksführung — Gründung 
des Landesverbandes der deutſchen Berufsorganiſationen — Neutralität des 
Landes — Genehmigung konfeſſioneller deutſcher Schulen in Beſſarabien — 
Beſſerung im Schulweſen des Buchenlandes und des Banates — 
Georg Adolf Schuller 7 


Auch ſeit dem letzten Bericht ſind die ernſten und ehrlichen Bemühungen der 
Führung der deutſchen Volksgruppe, für dieſe die volle Entwicklungsfreiheit zu 
erringen, weitergegangen; nicht in jedem Fall, aber doch meiſt mit Erfolg. Bei 
den zu dieſem Zweck vorgenommenen Vorſprachen bei Mitgliedern der Regie- 
rung ging es meiſt um die deutſche Schule; es mußte wiederholt auf die 
geſetzlichen Beſtimmungen hingewieſen werden, wonach die Dorfgemeinden die 
in ihrem Weichbild beſtehenden Volksſchulen ohne Anterſchied des Volkstums 
zu unterſtützen haben, und man erhielt jedesmal die Zuſicherung, daß dem Geſetz 
Geltung verſchafft werden ſolle. In einem anderen Fall handelte es ſich um 
Einwendungen gegen einen geplanten Geſetzentwurf, wonach bei jedem Verkauf 
von landwirtſchaftlichem Grundbeſitz der Staat das Vorkaufsrecht haben ſolle; 
hierbei iſt zu befürchten, daß dies Recht in einſeitiger Weiſe zuungunſten der 
Volksgruppe ausgeübt werden könnte. Eine endgültige Entſcheidung iſt noch 
nicht erfolgt. Aber das ſtaatliche Volksſchulweſen mit deutſcher Anterrichtsſprache 
und über deutſch⸗katholiſche Schulfragen des Banates fanden Ausſprachen mit 
dem Anterrichtsminiſter ftatt. Hier iſt eine Quelle ſchwerer Sorgen der deutſchen 
Volksgemeinſchaft. Ganz abgeſehen davon, daß die der deutſchen Schule auf⸗ 
genötigten Lehrpläne den Anterricht ungünſtig beeinfluſſen, fehlt es beſonders 
in den außerſiebenbürgiſchen Siedelungsgebieten an Volksſchulen in bedenklichem 
Maße. So berichtete auf einem Mitte Juli abgehaltenen ſiebenbürgiſch⸗-ſächſiſchen 
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Lehrertag ein als Gaſt daran mit teilnehmender Banater katholiſcher Lehrer, 
daß von 11.000 deutſchen Kindern im Banat nur 3000 ordentlichen deutſchen 
Anterricht, 4000 nur einen mangelhaften und 3000 gar keinen Anterricht in der 
Mutterſprache haben! Aus dem Buchenland aber wird berichtet, daß im letzten 
Jahre dort rund 12000 deutſche Schulkinder ohne Unter: 
richt in der Mutterſprache waren. Die Schuld daran tragen zum 
guten Teil auch die Deutſchen jener Gegenden ſelber, da ſie bisher noch nicht 
den Opfermut aufgebracht haben, allen Schwierigkeiten und Hinderniſſen zum 
Trotz ſich eine eigene deutſche Schule zu ſchaffen; dies gilt freilich mehr für 
die wohlhabenden Banater als für die größtenteils in wirtſchaftlicher Not leben⸗ 
den Buchenländer. In Beſſarabien raffen ſich die deutſchen Bauern zuſammen 
und errichten ſich eigene Volksſchulen, wobei ſie, wie unlängſt die kleine Ge⸗ 
meinde Hoffnungsthal, auch dem auf ſie ausgeübten Druck zu trotzen wiſſen. 

Ganz unverſehens hat in den letzten Wochen eine neue große Gefahr für die 
deutſche Schule in Rumänien ihr Haupt erhoben. Da im rumäniſchen Schul⸗ 
weſen eine außerordentliche Aberproduktion an Lehrern verſchiedener Grade 
herrſcht, die durch die gutgemeinten, aber nicht genügend durchdachten Maß⸗ 
nahmen eines früheren Anterrichtsminiſters vor 10 und 15 Jahren bewirkt worden 
iſt, ſuchte die Regierung, für die nach Tauſenden zählenden ſtellenloſen qualifi⸗ 
zierten Lehrer dadurch Platz zu ſchaffen, daß ſie die Altersgrenze bedeu⸗ 
tend herabſetzte. Während ſich nun der Staat als Schulerhalter dieſes Heil⸗ 
mittel leiſten kann, ſind die konfeſſionellen Schulerhalter, u. a. die deutſch⸗evange⸗ 
liſche Kirche, nicht in der gleichen Lage. Wenn das neue Geſetz auch auf ſie An⸗ 
wendung findet, jo entſteht fürs erſte Lehrernot — denn hier herrſcht nicht der- 
ſelbe Aberfluß an Lehramtskandidaten wie beim Staat — und zweitens können 
ſie die plötzlich vermehrten Koſten der Nuhegehalte nicht tragen. Es wird daher 
angeſtrebt, zu bewirken, daß das neue Penſionierungsgeſetz auf die nichtſtaat⸗ 
lichen Lehrer nicht ausgedehnt wird. 

An kleineren Angelegenheiten iſt zu erwähnen, daß das Innenminiſterium 
im Juli mehrere von der deutſchen Volksgemeinſchaft unterhaltene Sommer⸗ 
erholungsheime für Kinder und Mütter mit der „Begründung“ geſperrt hat, 
daß nur die „Landeswacht“ das Recht habe, ſolche Heime einzurichten. Die von 
kirchlicher Seite unterhaltenen Anſtalten dieſer Art ſind jedoch unangetaſtet ge⸗ 
blieben. Eine willkürliche Verfügung der Poſtdirektion, wonach Telegramme in 
nichtrumäniſcher Sprache eine Zuſatztaxe zu zahlen haben, iſt Anfang Auguft 
wieder aufgehoben worden. Gleichzeitig aber wird die Adreſſierung von In⸗ 
landsbriefen in anderer als rumäniſcher Sprache mit einer Straftaxe belegt; es 
iſt anzunehmen, daß auch dieſe Verfügung nicht von langer Dauer ſein wird. 

Am 11. Juli hatte die deutſche Volksführung wieder einmal Gelegenheit ge⸗ 
nommen, mit dem Minifterpräfidenten Calinescu perſönlich in Berührung zu 
treten und ihm eine Denkſchrift zu überreichen, die die wichtigſten kulturellen 
und wirtſchaftlichen, ſowie die mit der Verwaltung zuſammenhängenden For⸗ 
derungen der deutſchen Volksgruppe in Rumänien dar⸗ 
legt. Der Erfolg dieſes Schrittes muß mit der hierzulande ſtets notwendigen 
Geduld abgewartet werden. Die im Augenblick auch in Rumänien wie überall 
in der Welt herrſchende nervöſe Anruhe iſt begreiflicherweiſe ein Hindernis für 
— Bemühungen, in ſtrittigen Fragen befriedigende und dauernde Löſungen 
zu finden. 

Wenn nun aber im Verhältnis der deutſchen Volksgemeinſchaft Rumäniens 
zu den Machtfaktoren des Staates noch manches zu wünſchen übrig bleibt, ſo 
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kann demgegenüber feftgeftellt werden, daß die innere Feſtigung in 
erfreulicher Weiſe ſtetig zunimmt. Die ſchon vor dreiviertel 
Jahren äußerlich vollzogene Einigung der beiden Gruppen, die ſich länger als 
drei Jahre lang auf das heftigſte bekämpft hatten, vertieft ſich immer mehr. Von 
beſonderer Bedeutung iſt es, daß die Jugend heute geſchloſſen in 
einem Lager ſteht. Seit dem 1. März d. J. gibt es nur noch eine einzige 
deutſche Jugendorganiſation in Rumänien, die „Deutſche Jugend“ (DJ.), an 
deren Spitze Nikolaus Hans Hockl ſteht und deren einziges Zeitungsorgan 
der „Jugendbund“ iſt. Bis zum 1. Juli ift die Mitgliederzahl der DI. auf 
15 000 geſtiegen, eine Zahl, die zu der des Geſamtdeutſchtums im Lande in 
richtigem Verhältnis ſteht, und das Blatt hat 8000 Bezieher, mehr als ſonſt ein 
deutſches Blatt in Rumänien, ausgenommen die „Landwirtſchaftlichen Blätter“ 
in Hermannſtadt. Am 18. Juni konnte der Banater Gau der DI. in einer ſchönen 
Kundgebung die neuerrungene Einheit feiern, eine für Ende Juli geplante 
Tagung der geſamten DI. mußte leider infolge ſog. „techniſcher Schwierig⸗ 
keiten“ abgeſagt und auf ruhigere Zeiten verſchoben werden. 

Ein guter Gedanke war es, das alljährlich am Schuljahresſchluß in Kron⸗ 
ſtadt gefeierte Honterusfeſt (Honterus, der Reformator der Siebenbürger 
Sachſen, 1498—1549) zu einer Feier der Wiederherſtellung des innervölkiſchen 
Friedens auszugeſtalten, die mit großer Begeiſterung begangen wurde. 

Ebenfalls ein Zeichen der inneren Feſtigung iſt darin zu ſehen, daß Mitte 
Juli die beiden im Kampfe entſtandenen Blätter, das Tageblatt „Süd⸗Oſt“ 
in Hermannſtadt und die „Deutſche Tageszeitung“ (zuletzt Wochen⸗ 
blatt) ihr Erſcheinen eingeſtellt und ſich mit dem „Siebenbürgiſch⸗Deutſchen 
Tageblatt“ in Hermannſtadt verſchmolzen haben. Eine günſtige Folge dieſer 
Verſchmelzung iſt auch die, daß das letztgenannte Blatt zu der vor mehreren 
Jahren verlaſſenen überlieferten Linie zurückgefunden hat und nun reſtlos die 
Politik der Volksführung befolgt. 

Die Arbeit der ſtrammeren Organiſierung des Handels 
und Gewerbes über die im Heft 7/8 berichtet wurde, wird mit Eifer und 
Erfolg fortgeſetzt. Beſonders wertvoll iſt es, daß dies im Banat mit Nach⸗ 
druck geſchieht, wo bisher von einer ſolchen Tätigkeit nicht viel zu bemerken war. 
Ebenfalls im Banat hat ſich in der Bauernſchaft eine ausgeſprochene Er⸗ 
neuerung inſofern vollzogen, als ſich der ſeit Jahrzehnten beſtehende „Schwäbiſche 
Bauernverein“ ausdrücklich auf die Grundlage der nationalſozialiſtiſch erneuerten 
Volksgemeinſchaft geſtellt hat. Nun hat ſeine Leitung die wichtige Aufgabe, 
die Geſamtheit der Banater deutſchen Bauernſchaft zum Eintritt zu bewegen; 
bis jetzt gehört erſt ein knappes Fünftel derſelben dem Verein an. 

Mit der am 25. Juni vorgenommenen Gründung des Landesverbandes 
der deutſchen Berufsorganiſationen iſt ein weiterer Schritt im 
organiſatoriſchen Aufbauwerk des heimiſchen Deutſchtums getan worden. Dieſes 
iſt — zumal ſoweit die wirtſchaftlichen Vereinigungen in Betracht kommen — 
um fo dringender notwendig, als durch das deutſch⸗rumäniſche Wirtſchafts⸗ 
abkommen vom 23. März d. J., an deſſen Durchführung derzeit eifrig gearbeitet 
wird, das Deutſchtum Rumäniens vor eine ganze Reihe neuer Aufgaben geſtellt 
worden iſt. Es gilt für die deutſchen Wirtſchaftsberufe vor allem, ſich in den 
Einfuhr⸗ und Ausfuhrhandel, die beide noch immer zum allergrößten Teil in 
jüdiſchen Händen liegen, wirkſam einzuschalten. 

Von den Organiſationen auf geiſtigem Gebiet, die — insbeſondere bei den 
Siebenbürger Sachſen — ſchon ſeit Jahrzehnten beſtehen, hat der Sieben b.⸗ 
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Sächſ. Lehrertag Mitte Juli feine 23. Verſammlung in der fiebenb. Land⸗ 
gemeinde Agnetheln abgehalten, wo zwei Gäſte aus dem Reich, Oberſtudien⸗ 
direktor Dr. H. Küſter und Prof. Peter Seidenſticker, freudig begrüßt 
wurden. Wie ſonſt wurden auch diesmal pädagogiſche und Standesfragen 
behandelt; zu den letzteren gehört vor allem die große materielle Not des deut⸗ 
ſchen Lehrerſtandes, die die immer mehr abnehmende Zahl der Lehramtskandi⸗ 
daten zur Folge hat. Im Anſchluß an den Lehrertag wurde in dem Dorf Baas⸗ 
zen bei Mediaſch, einem vielbeſuchten Badeort mit naturwarmen Heilquellen, 
ein Erholungsheim für Lehrer eröffnet, um deſſen Zuſtandekommen ſich die 
deutſche Lehrerſchaft ſeit langen Jahren bemüht hat. 

Im Mai und Juni d. J. hatte das Deutſche Landestheater 
Rumäniens unter Führung feines Direktors Guſt Ongyerth eine Gaſtſpielreiſe 
durch das Deutſche Reich gemacht, wobei in 51 Vorſtellungen das ſiebenbürgiſche 
Singſpiel „Mädel aus dem Kokeltal“ von Richard Oſchanitzky vorgeführt 
wurde, das von rund 50 000 Volksgenoſſen angehört wurde und — auch nach 
den Zeitungsberichten zu ſchließen — ſehr großen Beifall fand. Den Höhepunkt 
der Reife bildete für die 70 Teilnehmer der glückliche Amſtand, daß fie in Pirma⸗ 
ſens ganz zufällig den Führer und Reichskanzler ihres Mutterlandes 
ſehen und begrüßen konnten. 


* 


Rumänien hat zu wiederholten Malen, zuletzt und mit dem größten Nach- 
druck am 7. September feine ſtrenge Neutralität in den neuen kriegeriſchen 
Verwicklungen erklärt. Die Deutſchen Rumäniens begrüßten dieſe Haltung ihres 
Heimatlandes begreiflicherweiſe mit größter Freude. Es iſt für ſie gar nicht 
vorſtellbar, daß Rumänien gegen Deutſchland Stellung nehmen könnte. Wie die 
Dinge liegen, können die Deutſchen Rumäniens, ohne irgendwie mit ihren ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichten in Widerſpruch zu geraten, die machtvollen Siege des 
Deutſchen Reiches mit Begeiſterung verfolgen. 

Ihre Stellung zu Rumänien wird ihnen auch dadurch erleichtert, daß in den 
Regierungskreiſen endlich der feſte Entſchluß gefaßt worden iſt, dem Deutſch⸗ 
tum des Landes ſtufenweiſe fein vielangefochtenes Recht wieder herzuſtellen. 
Von Bedeutung find in dieſer Beziehung Verfügungen, die die Regierung am 
31. Auguſt dem ſtändigen Beauftragten der Deutſchen Volksgemeinſchaft für 
die Verhandlungen mit der Regierung, Dr. Hans Hedrich, bekanntgegeben 
hat. Sie beziehen ſich auf die Schulen, alſo auf das wichtigſte Stück des deut⸗ 
ſchen Kulturbeſitzes. Zunächſt wurde mitgeteilt, daß ſämtliche Geſuche zur Er⸗ 
richtung deutſcher konfeſſioneller Volksſchulen in Beſſarabien geneh- 
migt worden ſeien. Zur Vorgeſchichte iſt zu erwähnen, daß zwar nach dem Ge⸗ 
ſetze Private und ſelbſtverſtändlich auch Kirchengemeinden das Recht haben, Schu⸗ 
len in ihrer Mutterſprache zu errichten, dies jedoch der Regierung zur Geneh- 
migung vorzulegen haben. Nun wurden aber zahlreiche Geſuche, die ſchon ſeit 
Jahren eingereicht worden waren, unerledigt gelaſſen. Bei den Wahlabmachun⸗ 
gen, die zwiſchen der Deutſchen Volksgemeinſchaft und der Regierung Cuza⸗ 
Goga zu Ende des Jahres 1937 getroffen wurden, war auch hierüber geſprochen 
worden, und die genannte Regierung hatte die raſche Erledigung der erwähnten 
Geſuche verſprochen. Sie wurde aber geſtürzt, bevor es zu den Wahlen kam, und 
die Geſuche blieben unerledigt. Inzwiſchen haben mehrere deutſche Gemeinden in 
Beſſarabien die Gründung von deutſchen Volksſchulen beſchloſſen und nun iſt 
beſtimmt zu erwarten, daß die Angelegenheit endlich bereinigt wird. Eine eben⸗ 
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falls wichtige Angelegenheit der Deutſchen Beſſarabiens befteht in der Rück⸗ 
gabe widerrechtlich enteigneter Schulgebäude deutſcher Kirchengemeinden. Auch 
dies ſoll dem Recht entſprechend geregelt werden. 

Was für Beſſarabien gilt, ſoll auch hinſichtlich der neugegründeten deut⸗ 
ſchen Schulen im Buchenland . werden. Gleichzeitig wurde 
angeordnet, daß in jeder Gemeinde in dem Augenblick, wo die konfeſſionelle 
Schule errichtet wird, die bisher vorhandenen Staatsſchulen aufgelöſt werden. 
Dies hat beſonders auf deutſche Gemeinden des Banates Bezug, wo in 
letzter Zeit der Verſuch gemacht worden war, durch Errichtung von Staats- 
ſchulen die konfeſſionellen Schulen zu beſeitigen. Ein Beiſpiel hierfür liefert 
die Banater Gemeinde Segenthau, wo einige Bauern im Ausfluſſe eines 
politiſchen Streites eine Staatsſchule verlangt hatten; infolge davon mußte 
die Gemeinde zwei Schulen erhalten, trotzdem im vergangenen Jahre nur ein 
einziges deutſches Kind die ſtaatliche Schule beſuchte. Die Zuverſicht, daß dieſe 
Verfügungen der Regierung wirklich durchgeführt werden, iſt um jo feſter, als 
Anterrichtsminiſter Andrei ſich ſchon bisher als ein geſetzestreuer und gerecht⸗ 
denkender Staatsmann erwieſen hat. Dasſelbe gilt von feinem Anterſtaats⸗ 
ſekretär Dr. Coriolan Baran, der im September, begleitet von Dr. Hedrich, 
im Banat diejenigen Gemeinden beſuchte, auf die ſich die Regierungsverfügung 
30 um die entſprechenden Anordnungen zugunſten der deutſchen Schulen 
zu treffen. 

Auch eine andere Regierungsverfügung, wenn auch von geringerer Bedeu⸗ 
tung, liefert den Beweis, daß gegenwärtig in Bukareſt das Beſtreben herrſcht, 
den Deutſchen des Landes gerecht zu werden. Bisher war ſtreng an dem Grund⸗ 
ſatz feſtgehalten worden, daß an deutſchen Schulen Schüler und Schülerinnen 
rumäniſcher Volkszugehörigkeit — ſeltene, von der Regierung eigens bewilligte 
Fälle ausgenommen — nicht aufgenommen werden durften. Nun iſt dieſe Be⸗ 
ſtimmung aufgehoben worden, was inſofern von Wert iſt, als hierdurch rumä⸗ 
niſche Kinder mit der deutſchen Kultur bekanntgemacht werden können. So ſehen 
denn in dieſen weltpolitiſch bewegten Zeiten die Deutſchen mit beſſerer Hoff⸗ 
nung als bisher in die Zukunft. 

Die Siebenbürger Sachſen haben durch den am 30. Auguſt erfolgten Tod 
des penſionierten Pfarrers D. Dr. Georg Adolf Schuller einen ſchmerzlichen 
Verluſt erlitten. Schuller, der zwar ſchon im 77. Lebensjahre ſtand, aber ſchrift⸗ 
ſtelleriſch noch immer tätig war, iſt der bedeutendſte Kulturhiſtoriker der Sachſen 
in der Gegenwart geweſen, der in zahlreichen wiſſenſchaftlichen und volkstüm⸗ 
lichen Aufſätzen wertvolle Beiträge zur Volkskunde dieſes deutſchen Stammes 
geliefert hat. Ebenſo hatte er auch auf dem Gebiete der Geſchichte gearbeitet, 
und fein letztes Werk, das noch nicht im Druck erſchienen iſt, gibt in ausführ⸗ 
licher Darſtellung das Leben des größten Siebenbürger Sachſen des 18. Jahr- 
hunderts, Baron Samuel von Brukenthal, wieder. Es hat bisher nicht veröf⸗ 
fentlicht werden können, weil Schuller in vielleicht übertriebener Gewiſſenhaftig⸗ 
keit immer noch kleine Verbeſſerungen und Ergänzungen geben wollte. 

Die deutſch⸗evangeliſche Landeskirche Rumäniens beabſichtigt, einem ſeit 
langem empfundenen dringenden Bedürfnis entſprechend, eine Tuberkuloſe⸗ 
Heilſtätte in dem Dorf Wolkendorf bei Kronſtadt zu errichten. 
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Übersee 


Braſilien 
Verſchärfung der Entdeutſchungspolitik — Zerſtörung deutſchſprachiger Auf⸗ 
ſchriften — Verbot deutſcher Grabinſchriften in Blumenau — Verhaftung und 
usweiſung führender Volksdeutſcher — Militärbeſatzung in Blumenau — 
Lahmlegung der deutſchen Preſſe in Sa. Catharina und Parana 


In Braſilien wird die ſogenannte Nationaliſierung, die in Wirklichkeit 
eine Verportugieſung iſt, mit einer beſonders von den Reichsdeutſchen im Lande 
dem Luſobraſilianer nie zugetrauten Energie, Ausdauer und Zielſicherheit weiter- 
betrieben. Vielfach und abſichtlich werden deutſchſtämmige Renegaten an die 
Spitze dieſer Bewegung geſtellt — oder aber auch Mulatten, die aus eigenen 
Minderwertigkeitsgefühlen heraus von tiefem Haß gegen alle Reinblütigen und 
vor allem gegen die des „Raſſismus“ verdächtigen Deutſchbraſilianer beſeelt 
ſind. Beſonders brutal unterdrückt man in den Staaten Santa Catharina, wo 
das Militär die Führung der ſogenannten Nationaliſierungsbewegung an ſich 
geriſſen hat, alles Deutſche. Ohne Recht, Aberlieferung und Leiſtung der Deutſch⸗ 
ſtämmigen, die hier eine bewundernswerte Aufbauarbeit geleiſtet haben, zu 
würdigen, iſt hier alles zerſchlagen worden: die 365 deutſchbraſtlianiſchen Schulen 
ſind bereits ſeit langem geſchloſſen oder verportugieſt, die deutſchen Predigten 
und Anſprachen jeder Art verboten, die Vereine zum Teil der Führung von 
Se unterſtellt, drei von den vier deutſchſprachigen Zeitungen abgewürgt 
uſw. uſw. 

Zu Beginn des Vernichtungskrieges gegen das Deutſchtum wurde bei allen 
Ein- und Übergriffen ſtets betont, daß es ſich nur um die Abwehr der „naziſtiſchen 
Gefahr“ handle und daß man gegen die Deutſchbraſilianer nichts Böſes im 
Schilde führe. Inzwiſchen aber iſt es auch wohl dem letzten der leichtgläubigen 
Deutſchſtämmigen klar geworden, daß das Ziel die reſtloſe Zerſtörung 
des deutſchen Volkstums und die raſſiſche Aufſaugung 
des deutſchen Blutes iſt. Dieſe Tatſache iſt durch die zuſtändigen 
Stellen wiederholt offen ausgeſprochen worden. Auch der Juſtizminiſter hat 
dieſes Ziel in einem Beſcheid an die „Braſilianiſche Geſellſchaft für engliſche 
Kultur“ betont, indem er ſagte: „Nach dem Geiſte der Nationaliſierungsgeſetze 
ſollen braſilianiſche Staatsbürger nicht Vereinigungen angehören, die von Aus⸗ 
ländern zu dem Zwecke gegründet wurden, im Inland die Kultur des Arſprung⸗ 
landes aufrechtzuerhalten. Dieſes Verbot hat den Zweck, die Aſſimilierung von 
Braſtlianern an die ausländiſchen Gruppen zu verhindern.“ 

Im ganzen Lande ſetzte nun jener ungeheure Hetzfeldzug gegen alles 
Deutſche ein, der vor kurzem in den Aufſehen erregenden Artikelſerien der 
„A Na cao in Porto Alegre und des Diario da Noite“ in Sao Paulo 
ſeinen Höhepunkt erreichte. Dieſe ſchmutzige Propaganda, die ſich Nordamerika 
und die Juden ſicher etwas koſten ließen, hat ſich bei der Maſſe der leicht⸗ 
gläubigen braſilianiſchen Bevölkerung verheerend ausgewirkt. Jedem Deutſch⸗ 
ſtämmigen begegnet man heute mit größtem Mißtrauen oder gar mit Haß. Der 
Durchſchnittsbraſilianer iſt geneigt, in jedem Reichsdeutſchen einen „naziſtiſchen 
Spion“ und in jedem Deutſchbraſtlianer einen Verräter zu ſehen. Es kommt immer 
häufiger vor, daß deutſche Menſchen nur auf Grund ihres Ausſehens ange⸗ 
pöbelt werden, ſo in den Großſtädten Rio de Janeiro und Sao Paulo. 

In Blumenau, das den Luſobraſilianern ein Hauptdorn im Auge iſt, 
begann die Zerſtörung mit der Entfernung aller deutſchſprachigen Aufſchriften, 
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wobei man auch vor dem Denkmal des Gründers nicht Halt machte. Die deutſche 
Inſchrift auf den von reichsdeutſchen Freunden geſtifteten Platten wurde ent⸗ 
fernt. Als Grund zu dieſer Maßnahme gab der Präfekt, Joſé Ferreira da Silva, 
offiziell und ſchriftlich an, „Dr. Blumenau wäre, wenn es ihm vergönnt ſei, 
nochmals einige Stunden zu leben und ſein Werk zu bewundern, der erſte, der 
aufs heftigſte jene Tatſache verdammen würde, daß man ihn in ſeiner Stadt, 
die er für Braſilien ſchuf, in einer Sprache, die nicht die Landesſprache ſei, 
geehrt habe.“ 

Kurz darauf ſetzte der Anſturm gegen die Grabſteininſchriften ein. Durch ein 
Nundſchreiben forderte der Interventor des Staates Santa Catharina, der Deut- 
ſchenfreſſer Nereu Ramos, alle Präfekten auf, durch eine Verordnung alle nicht⸗ 
portugieſiſchen Inſchriften auf Grabdenkmälern zu verbieten und die Entfernung 
der vorhandenen deutſchen, italieniſchen, lateiniſchen uſw. innerhalb von 30 Tagen 
zu fordern. Auf Grund dieſer barbariſchen Maßnahme, die der „Arwaldsbote“ da⸗ 
mals als eine „Nationaliſierung der Toten“ bezeichnete, erklärte ein Offizier, 
Hitler habe bei der Grenzfeſtlegung im Sudetenland u. a. auch die Grabſtein⸗ 
inſchriften zum Beweis der Deutſchheit des Landes herangezogen, daher müßten 
ſolche gefährlichen Zeichen beizeiten ausgemerzt werden. Als die Bevölkerung 
ſich trotz der angedrohten hohen Strafen ganz überwiegend weigerte, die Schän⸗ 
dung an den Gräbern ihrer Ahnen und Kinder ſelbſt vorzunehmen und, wie das 
die Verordnungen vorſahen, dieſe Aufgabe den Behörden ſelbſt zur Durchführung 
überließ, wichen dieſe doch zurück. Es mußten neue Verordnungen erlaſſen wer⸗ 
den. Die bereits vorhandenen Inſchriften durften bleiben, doch in Zukunft kön⸗ 
nen von braſilianiſchen Bürgern nur noch portugieſiſche Worte auf Grabdenk⸗ 
mälern angebracht werden. Nur im Munizip Jaragua in S. Catharina hat, ſo⸗ 
viel uns bekannt iſt, ein deutſchſtämmiger Renegat die deutſchen Grabinſchrif⸗ 
ten gewaltſam entfernen laſſen. 

Auch die Ausmerzung der deutſchſprachigen Ortsbezeichnungen iſt auf die 
Tagesordnung geſetzt worden. Neu⸗Breslau wurde in Getulio Vargas, Dona 
Emma in Guſtavo Richard, Neu-Germania in Maua uſw. umbenannt. 


Am ſyſtematiſchſten iſt man im Itajai⸗Tal vorgegangen. Zuerſt kam 
der oberſte Polizeichef des Staates höchſt perſönlich nach Blumenau und nahm 
alle Perſonen, denen er — auf Grund eines fabelhaft aufgebauten Spitzel⸗ 
ſyſtems — irgendeinen Widerſtand gegen die ſogenannten Nationaliſierungs⸗ 
maßnahmen zutraute, aufs Korn. Solche Perſonen wurden zuerſt polizeilich 
ſchikaniert, immer wieder verhört, dann verhaftet und ohne Angabe eines Grun⸗ 
des und ohne rechtliche Grundlage unter Androhung ſchwerer Strafen binnen 
zehn Tagen des Staates verwieſen. Dieſes Schickſal traf u. a. die Deutſch⸗ 
braſilianer Dr. K. O. Oberacker, den ehemaligen Schriftleiter des „Arwalds⸗ 
boten“, ſowie Fräulein Edith Stöterua, die frühere Leiterin des Blu⸗ 
menauer Kindergartens. Der Vikar Roland Mielke, ein Reichsdeutfcher, 
wurde als Leiter der Evangeliſchen Jugend, die zu ſchließen er ſich weigerte, 
ausgerechnet am Heiligen Abend verhaftet. Nach ſechsmonatiger Gefängnis⸗ 
und Einzelhaft in Florianopolis wurde er endlich als „unerwünſchter Auslän⸗ 
der“ aus Braſilien ausgewieſen. 

Ganz rückſichtslos ging man jedoch vor, als das lange angekündigte Militär, 
220 Mann, in Blumenau einrückte. Deutſchbraſilianiſche Vereinsgebäude, das 
Schützenhaus und die Turnhalle, wurden kurzerhand beſchlagnahmt und zu 
Kaſernen gemacht; denn das eigentliche Kaſernengebäude befindet ſich noch im 
Bau. Man verfolgt den Plan, alle Orte mit überwiegend deutſchbraſilianiſcher 
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Bevölkerung mit Militär aus dem Norden, d. h. mit Farbigen, zu durchſetzen. 
Außer Blumenau hat auch Hammonia bereits „ſeine“ Soldaten, die dort im 
ehemaligen deutſchbraſilianiſchen Schulgebäude einquartiert wurden. Andere 
Orte — wie Rio Grande do Sul, Brusque uſw. — ſollen bald folgen. 

Die erſte Tat des Blumenauer Bataillonskommandanten Nilo Guerreiro 
Lima, eines Mulatten aus dem Norden, war das Verbot der deutſchen Sprache 
bei allen öffentlichen Anläſſen, auch religiöfer Art. Durch große Plakate an 
allen Mauern gab der Allgewaltige den verdutzten Blumenauern dieſen ſeinen 
Willen kund. Das Verbot betrifft ausdrücklich auch die Predigten im 
Gotteshaus und im Freien, die Reden in Privatwohnungen (), den Privat- 
unterricht und die Katechismusſtunden. Für die Abertreter des Verbotes wur⸗ 
den gleichzeitig drakoniſche Strafen in Ausſicht geſtellt. In Hammonia ging man 
zuerſt ſogar noch weiter und verbot zeitweiſe Deutſch auch als Amgangsſprache 
in Wirtſchaften, auf der Straße uſw. Der Blumenauer Militärkommandant 
ergänzte ſchon recht bald ſeinen erſten „Erlaß“ durch einen zweiten, der den 
Gebrauch der deutſchen Sprache auch bei öffentlichen Akten und vor Behörden 
unterſagte. Abertreter dieſer Vorſchrift werden, wenn ſie braſilianiſche Staats⸗ 
bürger find, wegen Verrat und, wenn fie Ausländer find, wegen Difziplinlofig- 
keit () beſtraft. Das Edikt beſagt weiterhin, daß jeder Ausländer, der mit den 
neuen Maßnahmen nicht einverſtanden ſei, ſofort das Land verlaſſen möge; eine 
Aufforderung, der übrigens reichlich nachgekommen wird. 

In den deutſchen Siedlungen werden überall durch Angehörige des 
Militärs portugieſiſche Sprachſchulen errichtet. Allein in Hammonia ſol⸗ 
len zehn ſolcher Sprachkurſe eingerichtet worden ſein. Sogar ein evangeliſcher 
(reichsdeutſcher) Geiſtlicher hat ſich als Schüler eingeſchrieben, wie propagan- 
diſtiſch im ganzen Lande verbreitet wurde. Andererſeits wurde nun auch jeder 
deutſche Privatunterricht ſtrengſtens unterſagt, obwohl das Geſetz ihn sé: in 
gewiſſen engen Schranken duldet. Lehrer und Lehrerinnen, die deutſchen Sprach- 
unterricht privat und in ihrem Hauſe gaben, wurden unter Androhung ſofor⸗ 
tiger Ausweiſung aufgefordert, ihre Tätigkeit einzuſtellen. In Curitiba wurde 
der Pro Arte ſogar die Erteilung von Deutſchunterricht an Erwachſene unterſagt. 

Die Kirchen in Santa Catharina und Parana haben, inſoweit ſie nicht 
portugieſiſch predigen, ihre Pforten geſchloſſen. Die Lutheraner in Joinville 
predigen ſchon lange nur noch in portugieſiſcher Sprache und haben ſich ſogar 
beeilt, einen evangeliſchen portugieſiſchſprachigen Pfadfinderbund (Escoterros 
Evangelicos) im März d. Is. ins Leben zu rufen. Die im Evangel. Gemeinde⸗ 
verband zuſammengeſchloſſenen Geiſtlichen haben meiſtens ihre Seelſorge ein⸗ 
geſtellt und beſchränken ſich auf Hausbeſuche. Während von einem Widerſtand 
der evangeliſchen Pfarrer gegen die Einſchränkung ihrer Religionsausübung 
überhaupt nicht geſprochen werden kann, haben die katholiſchen Patres mancher⸗ 
orts ſich hartnäckig gewehrt, ſo z. B. die Franziskaner in Blumenau. Als dieſe 
der Aufforderung des Kommandanten einfach nicht nachkamen, rückten Offiziere 
und Mannſchaften, mit Totſchlägern bewaffnet, drohend in das Gotteshaus ein, 
während die Militärkapelle gleichzeitig die deutſche Predigt durch Sambas 
(Negertänze) ſtörte. Auf Anordnung des zuſtändigen Biſchofs predigen die 
Blumenauer Franziskaner derzeit weder deutſch noch portugieſiſch. Ihr Geiſt⸗ 
licher iſt perſönlich zur Beſchwerde nach Rio de Janeiro gereiſt. 

Blumenau und mit ihm die ganze Itajai⸗Zone, ſowie ähnlich auch das 
ganze Gebiet der Staaten Santa Catharina und Parana iſt vollkommen von 
deutſchen Kultureinflüſſen abgeſchloſſen. Nichts an deutſchen Kulturgütern 
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kommt herein, was dem Militär nicht paßt. Alle Poſt aus dem Inland, die 
deutſch geſchrieben iſt, kommt auf den Scheiterhaufen. Ebenſo geht es allen 
deutſchgeſchriebenen Zeitſchriften, Druckſachen, Zeitungen und Büchern aus dem 
In⸗ und Ausland. Ja, ſogar deutſche Modenzeitungen und die deutſchſpra⸗ 
chigen Zeitungen aus Sao Paulo erreichen ihren Empfänger nie. Als Erſatz ſucht 
man die Bevölkerung mit portugiefifch-brafilianifchen Zeitungen und Zeitſchrif⸗ 
ten zu verſorgen. Der Blumenauer Bataillonskommandant hat zu dieſem Zweck 
einen Aufruf im ganzen Lande verbreiten laſſen. 

Nur über das Radio im eigenen Heim haben einzelne Deutſchbraſilianer 
noch eine Verbindung mit ihrer Stammesheimat; denn auch das Briefeſchreiben 
iſt ſehr gefährlich. Wehe dem, der die Wahrheit nach Deutſchland zu ſchreiben 
wagt! Sein Brief wird in portugieſiſcher Aberſetzung und mit gehäſſigen Kom⸗ 
mentaren der Offentlichkeit übergeben. Auch legt man den von der Zenſur ge 
öffneten Poſtſachen (oft an Stelle des entwendeten Inhalts) deutſchhetzeriſche 
Flugblätter bei. 

Die deutſchſprachige, in Santa Catharina und Parana ſelbſt erſcheinende 
Preſſe ift vollkommen lahmgelegt. Der „Kompaß“ in Curitiba darf nur 
noch an Reichsdeutſche verteilt werden. Von den deutſchſprachigen Zeitungen in 
Santa Catharina verlangte die Zenſur von jeder einzelnen Nummer eine wort⸗ 
wörtliche und getreue portugieſiſche Aberſetzung des geſamten Inhalts, ein⸗ 
ſchließlich des Romans. Die finanziell ſchwächeren Zeitungen waren durch dieſe 
Belaſtung zum Eingehen verurteilt. So mußten die „Blumenauer Zei⸗ 
tung“ und der „Volks bote“ in Sao Bento ihr Erſcheinen einſtellen. Der 
„Arwaldsbote! verſuchte ſich durch ein möglichſt großes „Entgegenkommen“ 
zu halten, doch auch ſein „herzlicher Willkomm“ an den einzig und allein zur 
Vernichtung des deutſchen Volkstums nach Blumenau verlegten Truppenteil 
half ihm nichts. Die Poſt beförderte ihn nicht mehr, einzelne Abſatzgebiete wie 
Hammonia wurden ihm geſperrt; die Zenſur ſtrich ihm vollkommen harmloſe 
Artikel, ſo daß ein regelmäßiges Erſcheinen einfach nicht mehr möglich war, 
und ſchließlich verlangte der Bataillonskommandant, daß die erſte halbe Seite 
des Großformats jeweils portugieſiſch geſchrieben fein müſſe. So ſah ſich die 
Herausgeberin gezwungen, den „Arwaldsboten“ aus „techniſchen Gründen“ — 
wie fie dem Kommandanten ſchriftlich mitteilte — einzustellen. Zur Zeit führt in 
Santa Catharina nur die „Kolonie⸗Zeitung“ in Joinville als einziges 
deutſchſprachiges Organ für etwa 250 000 Deutſchbraſilianer ein Schattendaſein. 

Erniedrigungen ſchlimmſter Art haben die deutſchſtämmigen Rekruten zu 
ertragen, die ſchlecht oder nicht geläufig portugieſiſch ſprechen. Alle dieſe Aus⸗ 
geloſten wurden aus den Stellungspflichtigen der Staaten Santa Catharina 
und Parana herausgeſucht und nach Rio de Janeiro geſchickt, wo man De mit 
einem Plakat um den Hals allen Schau- und Spottluſtigen wie Tiere aus einer 
anderen Welt zeigte. Das neue Militärdienſtgeſetz ſieht für Rekruten, die nicht 
fließend portugieſiſch ſprechen, an Stelle der ein- eine zweijährige Dienſt⸗ 
pflicht vor. 

Während man dem Deutſchbraſilianer die primitivſten völkiſchen Rechte ver⸗ 
weigert und jede Verbindung mit der Stammesheimat als Landesverrat bezeich- 
net, betont man — gerade heute wieder — von hochoffizieller Seite die enge 
völkiſche und kulturelle Verbundenheit Braſiliens mit Portugal. Der Bundes⸗ 
präſident ſelbſt erklärte kürzlich einem Preſſevertreter: „Braſilien und Portu- 
gal bilden eine einzige große Familie.“ Den Portugieſen im Lande und den por- 
tugieſiſchen Einwanderern ſind alle erdenklichen Erleichterungen gewährt worden. 
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Grenz: und außendeutſche Fragen in reichsdeutſchen Zeitſchriften 
Zuſammengeſtellt von Hermann Haller, Tübingen 


I. Allgemeines und größere Teile 


Schmidt⸗Rohr, Georg: Die zweite Ebene 
der Volkserhaltung. In: Raſſe, Monats- 
ſchrift für den Nordiſchen Gedanken 6. Ig. 
1939, H. 3, S. 81-89. Sehr wichtiger Auf⸗ 
ſatz über die verheerende Auswirkung der 
Amvolkung, die nach der Anſicht des Ver⸗ 
faſſers ſich hauptſächlich auf der Ebene der 
Sprache abſpielt. 

Schmidt⸗Rohr, Georg: Raſſe und Sprache. 
In: Raffe, 6. Ig. 1939, H. 5, S. 161168. 
Schließt ſich an den vorhergehenden Aufſatz 
an. Geht hier vor allem der Frage nach, 
wie weit Raſſe und Sprache die Volks⸗ 
zugehörigkeit beſtimmen. Schließt mit einem 
ſehr eindringlichen Appell zur Achtung und 
Wertſchätzung der Mutterſprache. 

Wühr, W.: Volk und Sprache. In: Gelbe 
Hefte 15. Ig. II. Halbbd. 8. Heft, Mai 1939, 
S. 425— 441. Außert ähnliche Gedanken wie 
Schmidt⸗Rohr. Betont die Wichtigkeit der 
Mutterſprache im Volksgruppenkampf. 

Hausherr, Hans: Verfaſſungstypen deut⸗ 
ſcher Volksgruppen im Auslande. In: Hiſto⸗ 
riſche Zeitſchrift, Bd. 160, H. 1, S. 35—78. 
Auf der Grundlage der bisher erſchienenen 
Lieferungen des Handwörterbuches des 
Grenz- und Auslanddeutſchtums zeigt der 
Verf., wie fi) die Verfaſſungsformen meh- 
rerer deutſcher Volksgruppen in den großen 
Zeiträumen unſerer Geſchichte geſtaltet 
haben. Er bringt dabei eine Fülle neuer 
Geſichtspunkte. 

Zillich, Heinrich: Deutſche Bewährung in 
Oſteuropa. In: Volk im Werden, Ig. 1939, 
H. 6, ©.246— 255. Kennzeichnet die deutſche 
Aufgabe zur Schaffung einer deutſchen Ord⸗ 
nung in Oſteuropa. 

Hanika, Joſef: Raſſenſeele und Stammes⸗ 
charakter. Ein Beiſpiel. In: Oeutſches Archiv 
für Landes⸗ und Volksforſchung, 3. Ig. 1939, 
H. 1, S. 41—49. Behandelt im Anſchluß an 
Wählers Werk über den deutſchen Stam⸗ 
mescharakter beiſpielhaft und mit grund- 
ſätzlichen Folgerungen die deutſche und 
tſchechiſche Weſensart. 

Weizſäcker, Wilhelm: Das deutſche Recht 
des Oſtens im Spiegel der Rechtsaufzeich⸗ 
nungen. In: Deutſches Archiv für Landes. 
und Volksforſchung, 3. Ig. 1939, H. 1, S. 50 
bis 77. Beſpricht die unmittelbaren Rechts. 
aufzeichnungen in Böhmen⸗Mähren, An⸗ 
garn, Schlefien, Polen mit Litauen, Preußen 
und den baltiſchen Landen. 
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Seraphim, Peter⸗Heinz: Von Weſen und 
Wert der Statiſtik in Oſteuropa. In: Deut⸗ 
ſches Archiv für Landes- und Volksforſchung, 
3. Ig. 1939, H. 1, S. 194—207. Weiſt nach, 
daß oſteuropäiſche Statiſtik nur Annähe⸗ 
rungswerte bietet, deren Verwertung ge⸗ 
naue Sachkenntnis der Zuſammenhänge 
verlangt. 


II. Südoſten 


Schmidt, Heinrich: Typiſche Entſtehungs⸗ 
formen donaudeutſcher Siedlungen. In: 
Deutſches Archiv für Landes- und Volks⸗ 
forſchung, 3. Ig. 1939, H. 1, S. 125—145. Der 
Verf. gliedert die donaudeutſchen Gied- 
lungen auf Grund der Herkunft der An- 
ſiedler, wobei ihm zu deren Feſtſtellung die 
Mundart ein wichtiges Hilfsmittel bietet. 
Die verſchiedenen Entſtehungsformen werden 
durch ſieben „Herkunftskarten“ verdeutlicht, 
während die wichtige zweifarbige Aberſichts⸗ 
karte über die deutſchen Mundarten Süd⸗ 
weſt⸗Angarns nur in loſem Zuſammenhang 
mit dem Aufſatz ſteht. 

Klante, Margarete: Bergbau und Metall- 
wirtſchaft im Sudetenraum. In: Deutſches 
Archiv für Landes und Volksforſchung, 
3. Ig. 1939, H. 1, S. 78101. Begleittext zu 
zwei großen mehrfarbigen Faltkarten: I. Die 
Kohlen⸗ und Erzlagerſtätten im Sudeten⸗ 
raum von F. Wernicke und Watzenauer, 
II. Die Eiſen⸗ und Metallwirtſchaft im 
Sudetenraum von M. Klante. 

Albrecht, Richard: Stellungnahme zu den 
Volksmuſeen Südoſteuropas. In: Muſeums⸗ 
kunde, Neue Folge X, H. 4, S. 157—161. 
Würdigt den Einfluß Wiens auf die Er⸗ 
richtung der Volksmuſeen Südoſteuropas 
und beſpricht u. a. mehrere volksdeutſche 
Muſeen. Beachtlich auch die grundſätzliche 
Stellungnahme zu Volkskunde und Völker⸗ 
kundemuſeen. 

Müller⸗Langenthal, Hermannſtadt: Volks⸗ 
deutſchtum und lutheriſche Kirche in Südoſt⸗ 
europa. In: Wartburg, 38. Ig., H. 6, S. 170 
bis 174. Empfiehlt die Erforſchung der Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen lutheriſcher Glaubens- 
prägung und Volkserhaltung in den deut⸗ 
ſchen Siedlungen des europäiſchen Oſtens. 

Klebel, Ernſt: Die Städte und Märkte 
des baieriſchen Stammesgebietes in der 
Siedlungsgeſchichte. In: Zeitſchrift für bay⸗ 
riſche Landesgeſchichte, 12. Ig. 1939, H. 1, 
S. 37—92. Eine ſehr umfaſſende Arbeit, die 
ſehr oft über die heutigen Reichsgrenzen 


hinausgreift und u. a. Südſteiermark, Süd⸗ 
kärnten, Krain, Südtirol noch miteinbezieht. 
Zatſchek, Heinz: Baiern und Böhmen im 
Mittelalter. In: Zeitſchrift für bayriſche 
Landesgeſchichte, 12. Ig. 1939, H. 1, S. 1—36. 
Ein grundlegender Beitrag über die viel⸗ 
fältigen Beziehungen der beiden Länder. 
Zatſchek, Heinz: Namensänderungen und 
Doppelnamen in Böhmen und Mähren im 
hohen Mittelalter. In: Zeitſchrift für 
Bee Geſchichte, 3. Ig. 1939, H. 1, 


Weſpe: Deutſches Wehrrecht im Sudeten⸗ 
land. In: Zeitſchrift für Wehrrecht, III. Bd., 
H. 11/12, S. 465—472. Beſpricht die Verord⸗ 
nungen zur Wehrgeſtaltung ſeit der Ein⸗ 
gliederung. 

Schulte⸗Langforth, Marie: Jugendwohl⸗ 
fahrtsrecht im Sudetenland. In: Deutſche 
Jugendhilfe, 31. Ig. 1939, H. 2 Ausg. A, 
S. 6669. Beſpricht die neue Verordnung 
vom 5. März d. J. 

Stanglica, Franz: Wien und das Su⸗ 
detendeutſchtum. In: Nachrichtenblatt des 
Vereins für Geſchichte der Stadt Wien, 
1. Ig. 1939, Nr. 1, S. 110. Aber die gegen- 
ſeitigen Beziehungen in Geſchichte und 
Gegenwart. 

Weinelt, Herbert: Die Grenzen der 
Rodungslandſchaft Freudenthal in der Kul⸗ 
turgeographie. In: Zeitſchrift für ſudeten⸗ 
deutſche Geſchichte, 3. Ig. 1939, H. 1, S. 12 
bis 29. Es handelt ſich um Freudenthal in 
Mähriſch⸗Schleſien. 

Lehmann, Emil: Vom Deutſchtum in der 
Slowakei. Mit 7 Abb. auf 4 Tafeln. In: 
Rote, 6. Ig. 1939, H. 5, S. 168172. Kurze 
treffende Geſamtüberſicht. 

Orend, Miſch: Giebelſchmuck in Sieben⸗ 
bürgen. In: Germanien, 4. Ig. 1939, H. 6, 
S. 182—186. Eine volkskundliche Arbeit mit 
12 Abbildungen. 

Beck, Hermann: Stefan Ludwig Roth. In: 
Die Deutſche Schule, 43. Ig. 1939, H. 6, 
©.216— 218. Kurze Würdigung des fieben- 
bürgiſchen Helden. 

Wittſtock, Oskar: Stefan Ludwig Roth 

und die ſiebenbürgiſche Nationalitätenfrage. 
In: Nation und Staat, 12. Ig., H. 9, S. 569 
bis 577. 
Schmidt, Othmar: Das rumäniſche Staats ⸗ 
jugendgeſetz in ſeinen Auswirkungen auf die 
deutſche Volksgruppe. In: Nation und 
Staat, 12. Ig., H. 9, S. 589592. 

Cſallner, Alfred: Die volksbiologiſche For⸗ 
ſchung unter den Siebenbürger Sachſen und 
ihre Auswirkung auf das Leben dieſer 
Volksgruppe. In: Deutſches Archiv für Lan⸗ 
des- und Volksforſchung, 3. Ig. 1939, H. 1, 
S. 167193. In Fortſetzung ſeines früheren 
Aufſatzes in derſelben Zeitſchrift beſpricht 
der Verf. die volksbiologiſchen Forſchungen 


einiger ſeiner Landsleute, vor allem diejeni⸗ 
gen von Johann Bredt und Albert Her⸗ 
mann. 

Stanglica, Franz: Steierdorf im Banat. 
In: Deutſches Archiv für Landes- und 
Volksforſchung, 3. Ig. 1939, H. 1, S. 102 bis 
124. Behandelt die Anſiedlungsgeſchichte mit 
Wiedergabe einer ausführlichen Anſiedler⸗ 
liſte. 


III. Nordoſten 


Maydell, Kurt Baron: Die Ausbreitung 
des deutſchen Rechts nach dem Oſten im 
Mittelalter. In: Jomsburg, 2. Ig. 1938, H. 4, 
S. 506—519. Mit einer Karte im Anhang 
dieſes Heftes. Zeigt die ungeheure Verbrei⸗ 
tung und Bedeutung der deutſchrechtlichen 
Städte. Leider iſt der Südoſten nicht mit⸗ 
erfaßt. 

Doubek, Franz: Die Nationalitätenver⸗ 
hältniſſe in Olſa⸗Schleſien. In: Jomsburg, 
2. Ig. 1938, H. 4, S. 489499. Mit 6 mehr⸗ 
farbigen Karten und 6 graphiſchen Darftel- 
lungen. Nach einem geſchichtlichen Abriß 
wird die Entwicklung der Bevölkerungs⸗ und 
der Volkstumsverhältniſſe auf Grund der 
amtlichen Statiſtiken und der Wahlergeb⸗ 
niſſe und an Hand der einprägſamen Karten 
beſprochen. Im allgemeinen fehlen klare 
Mehrheitsverhältniſſe, doch geht der große 
deutſche Anteil an Oderberg deutlich daraus 
hervor. 

Quednau, Hans: Die Politik Herzog 
Albrechts in Preußen als geſamtdeutſches 

roblem. In: Jomsburg, 2. Ig. 1938, H. 4, 

.519—527, Zeigt den Weg vom Ordens 
ſtaat zum Herzogtum Preußen. 

Krieg, Hans: Die politiſche Aufgabe des 
Deutſchen Ritterordens. In: Zeitſchrift für 
Politik 29. Bd., H. 6, Juni 1939, S. 387 bis 
401. Legt beſonderen Nachdruck auf die 
volkstumspolitiſche Leiſtung des Ordens. 

W. H.: Zwei Jahrzehnte Deutſchtum im 
neuen polniſchen Staat. In: Deutſche Ar⸗ 
beit, 39. Ig. 1939, H. 6, S. 239244. Kenn⸗ 
zeichnet den polniſchen Terror. 

Lück, Kurt: „.. würdig des Gedenkens 
aller Polen“. In: Deutſche Arbeit, 39. Ig. 
1939, S. 245247. Gibt einige Beiſpiele für 
die deutſche Hilfe zur Verteidigung der pol- 
niſchen Oſtgrenzen im Laufe der Geſchichte. 

N. St.: Vom deutſchen Einfluß auf Polen. 
In: Deutſche Arbeit, 39. Ig. 1939, S. 248 
bis 251. 

K. M.: Das Deutſchtum in Mittelpolen. 
In: Deutſche Arbeit, 39. Ig. 1939, H. 6, 
S. 254257. Kurze Aberſicht und Lagebericht. 

Dr. H.: Heimat im Often. 60 000 Deutſche 
in den Sümpfen und Arwäldern Wol⸗ 
hyniens. In: Deutſche Arbeit, 39. Ig. 1939, 
H. 6, S. 258— 264. Aberſicht und Lagebericht 
über das Wolhyniendeutſchtum. 
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Heckel, Heinz: Die Not des Deutſchtums 
in Galizien. In: Deutſche Arbeit, 39. Ig. 
1939, H. 6, S. 265—268, 

Müller, Heinz: Geographiſche Verbreitung 
der Völker und Volksgruppen im Baltikum. 
In: Volk und Raſſe, 14. Ig. 1939, H. 6, 
S. 130-133. Mit 8 Karten in Flächen⸗ 
methode. 

von Hehn, Jürgen: Deutſche Kulturarbeit 
und lettiſcher Nationalismus im 19. Jahr⸗ 
hundert. In: Jomsburg, 2. Ig. 1938, H. 4, 
S. 453—488, Grundlegender Aufſatz über 
deutſche Aufbauarbeit im Baltenland, die 
auch die Vorausſetzung für das nationale 
Erwachen der Letten ſchuf. Aber allen Span⸗ 
nungen ſollte die gemeinſame Abwehr der 
zerſtörenden Kräfte des aſiatiſchen Bolſche · 
wismus ſtehen. 

von Hehn, Jürgen: Der deutſche Einfluß 
auf die lettiſche Volksentwicklung. Zur For⸗ 
ſchungsarbeit der Gegenwart. In: Deutſches 
Archiv für Landes und Volksforſchung, 
3. Ig. 1939, H. 1, S. 208 216. Beſpricht die 
wichtigſten neueren Forſchungsergebniſſe zu 
dem Thema und fordert für das Baltenland 
eine ähnliche Bearbeitung, wie ſie Kurt Lück 
für Polen geliefert hat. 

Regehr, Nicolai: Religions- und Bauern- 
gemeinſchaft der frieſiſchen Koloniſten in 
Rußland. In: Deutſches Archiv für Landes⸗ 
und Volksforſchung, 3. Ig. 1939, H. 1, S. 155 
bis 166. Sieht nicht in dem religiöfen Be⸗ 
kenntnis (Mennoniten) der frieſiſchen Kolo⸗ 
niſten in Rußland das Beſtimmende, wie es 
mett geſchieht, ſondern in der ſtammes⸗ 
mäßigen Gebundenheit und ihrer bäuerlichen 
Haltung. 

Prüfer, Fr.: Ludwig Knoop, der Begrün⸗ 
der der ruſſiſchen Webwareninduſtrie. In: 
Der Schlüſſel, Bremer Beiträge zur Deut- 
ſchen Kultur und Wirtſchaft, 4. Ga, Mai 
1939, S. 177184. Lebensbild und Schaffen 
dieſes Bremer Kaufmanns, dem Rußland 
zu einem guten Teil das Aufblühen ſeiner 
Webwareninduſtrie verdankt. 

Rußland, Die Ergebniſſe der diesjährigen 
Volkszählung. In: Wirtſchaftsdienſt, 16. 
Juni 1939, H. 24, S. 823825. Bringt die 
Ergebniſſe der ſowjetruſſiſchen Volkszählung 
vom Januar 1939, aufgegliedert nach Sowjet⸗ 
republiken. Danach nahm von 1926—1939 in 
Wolgadeutſchland die ländliche Bevölkerung 
von 498 000 auf 474 000 ab, in den Städten 
von 73 000 auf 132 000 zu. Zugleich werden 
die Ergebniſſe der Jahresplanpolitik in be⸗ 
zug auf Bevölkerungsfragen beſprochen 
(Verſtädterung). 


IV. übriges Europa 


Wenzel, Hermann: Die Hausformen 
Schleswig⸗Holſteins in ihrer landſchaftlichen 
Gliederung. In: Deutſches Archiv für Lan⸗ 
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des- und Volksforſchung, 3. Ig. 1939, H. 1, 
S. 146154. Betrachtet die Hausformen als 
Ganzes, nicht deren Einzelbeſtandteile. 
Zender, Mathias: Die deutſche Sprache 
in der Gegend von Arel. Mit einer landes 
kundlichen Vorbemerkung von Joſef Schmit- 
hüſen. Mit 5 Karten und 2 Bildtafeln. In: 
Deutſches Archiv für Landes- und Volks⸗ 
forſchung, 3. Ig. 1939, H. 1, S. 140. Eine 
wichtige Arbeit über das deutſche Gied- 
lungsgebiet in Altbelgien. Trotzdem die deut⸗ 
ſche Sprache gefährdet iſt, glaubt der Verf., 
daß das deutſche Volkstum um Arel aus ſich 
ſelbſt heraus geſunden wird. 

Schweikhardt, Berta: Aus den Anfängen 
der modernen elſäſſiſchen Literatur. Per⸗ 
ſönliche Erinnerungen an den Straßburger 
Alfatia-Verlag (18931919). Elfah-Loth- 
ringen, 17. Ig. 1939, H. 5, S. 143—146, 

Hallier, Chriſtian: Volkstum und Land⸗ 
ſchaft Elſaß Lothringens im Wandel der 
Geſchichte, in: Elſaß-Lothringen, 17. Ig. 
1939, H. 5, S. 137142. Nach einem Vor⸗ 
fü im Elſaß⸗Lothringen⸗Inſtitut in Frank⸗ 
urt. 


K. B.: Rätſel um Elſaß Lothringen. 
Frankreich ſieht Geſpenſter. In: Elſaß⸗ 
Lothringen, 17. Ig. 1939, H. 5, S. 129—133. 
Beſpricht die Lage nach dem Verbot der drei 
heimattreuen Bünde. 

Schaffran, Emerich: Die germaniſche Be- 
ſiedlung von Südtirol zur Zeit der Völker⸗ 
wanderung. In: Forſchungen und Fort- 
ſchritte, 15. Ig. 1939, Nr. 18, S. 231 f. Nach 
weis vor allem der langobardiſchen Land- 
nahme vom Jahre 569 ab auf Grund von 
Denkmälern in den Muſeen in Bozen, Trient 
und Rovereto. 

Quelle, Otto: Der Aufbau des deutſchen 
Poſtweſens im 16. Jahrhundert in der euro⸗ 
päiſchen ſpaniſchen Monarchie. In: Ibero⸗ 
Amerikaniſches Archiv, 13. Ig. 1939, H. 1, 
S. 4445. 

Quelle, Otto: Vom deutſchen Bergbau und 
Hüttenweſen in Spanien bis zur Ankunft 
A. von Humboldts. In: Ibero -Amerikani⸗ 
ſches Archiv, 13. Jg., H. 1, S. 3—12, 


V. überſee 


Spießer, Fritz: Die zweite Generation — 
und was dann? In: Deutſche Kolonial- 
zeitung, 51. Jg. 1939, H. 6, S. 178180. Die 
in Südweſtafrika geborene volksdeutſche Zu- 
gend ſoll die Verbindung mit der Heimat 
nicht verlieren und darf nicht durch Aſſimi⸗ 
lation untergehen. Deshalb fordert der 
Verf., daß alle Jugendlichen zwiſchen 15 bis 
25 Jahren für 7 Jahre ins Reich gehen. 

Blumhagen, H.: Südweſt iſt deutſch ge⸗ 
blieben. In: Deutſche Kolonialzeitung, 
51. Ig., H. 6, 1. Juni 1939, S. 175—177. 


Weiſt darauf hin, daß von der bodenſtän⸗ 
digen Bevölkerung Deutſch⸗Südweſtafrikas 
noch gut 60 v. H. deutſch ſind, und daß ſie 
es ſind, die die Kultur und Wirtſchaft des 
Landes tragen. 

Moritz, Eduard: Die Deutſchen am Kap 
unter der holländiſchen Herrſchaft. In: For- 
ſchungen und Fortſchritte, 15. Ig. 1939, 
Nr. 15, S. 195 f. Zuſammenfaſſung der grö⸗ 
a Arbeit desſelben Verf, mit demſelben 

itel. 


Schoppen, Werner: Steuben und die ame⸗ 
rikaniſche Anabhängigkeit. In: Zeitſchrift 
für Politik, 29. Bd., H. 6. Juni 1939, S. 416 
bis 419. Ausführliche Beſprechung der Ar- 
beit des amerikaniſchen Offiziers John M. 
Palmer. 

Quelle, Otto: Zur Geſchichte des Deutjch- 
tums in Mexikos Kolonialzeit. In Ibero⸗ 
S Archiv, 13. Ig. 1939, H. 1, 


Volksdeutſche Arbeit im Reich 


Zwei Siebzigjährige: Hugo Grothe und Karl Haushofer 


In den ſpannungs⸗ und ereignisreichen 
Wochen des Auguſtmonats vollendeten zwei 
Männer ihr 70. Lebensjahr, die beide als 
Geographen Hervorragendes geleiſtet haben, 
deren Namen aber vor allem mit der Deutjch- 
tumsforſchung und praktiſchen volksdeutſchen 
Arbeit auf das engſte verbunden ſind: am 
15. Auguſt Prof. Dr. jur. et phil. Hugo 
Grothe, der Leiter des Inſtituts für Aus⸗ 
landskunde, Grenz- und Auslandsdeutſchtum 
in Leipzig, und am 27. Auguſt Generalmajor 
a. D. Prof. Dr. Karl Haushofer in 
München, der Vorſitzende der Bundesleitung 
des VDA. 

Lebten wir in der beſchaulichen Ruhe des 
Friedens, jo wäre es reizvoll, Lebensweg und 
Werk dieſer beiden Männer miteinander zu 
vergleichen, zumal ſie von ganz verſchiedenen 
Anſatzpunkten her und in ſich ſtark voneinan⸗ 
der abhebenden Bahnen vorſtießen: Grothe 
ging als junger Geograph, der auch volks- 
wirtſchaftlich und juriſtiſch vorgebildet war, 
von der Vorderaſien⸗ und Orientforſchung 
aus, gelangte ſo zur politiſchen Auslands⸗ 
kunde, zur Deutſchtums⸗ und Wanderungs- 
forſchung, wobei ſich ſtets wiſſenſchaftliche, 
politiſche und praktiſch⸗ſoziale Aufgaben eng 
berührten, — Haushofer, dem aktiven 
Offizier und Kriegsakademielehrer, wurde 
der Ferne Oſten zum entſcheidenden Erleb⸗ 
nis, ſo daß er nach dem Weltkrieg, den er 
als Frontkämpfer mitmachte, die deutſche 
geopolitiſche Wiſſenſchaft und mit ihr eine 
der beiten Waffen deutſcher Grenz- und 
Außenarbeit ſchuf. 

Grothe und Haushofer ſind beide 
Be in die Fachgrenzen zünftiger Wiffen- 
haft einzuordnen, ſie find beide Künder und 
Streiter einer politiſch, d. h. auf das Ganze 
von Volk und Staat ausgerichteten Wiſſen⸗ 


ſchaft, ſie beſitzen überdies beide, ſo ver⸗ 
ſchieden ſie ſonſt in vielem ſind, eine ſtark 
ausgeprägte künſtleriſche Veranlagung. 
Grothe hat in dem zum 25jährigen Be⸗ 
ftehen feines Inſtituts und als Ehrengabe 
zu ſeinem 70. Geburtstag erſchienenen Ge⸗ 
denkbuch „Volk und Welt“ (Leipzig 1939), 
das den Antertitel „Beiträge zur Deutſch⸗ 
tumsforſchung, Auslandkunde und Kultur⸗ 
politik“ trägt, ſeinen Lebensgang ſelbſt ge⸗ 
ſchildert. Sein reiches publiziſtiſches Schaf⸗ 
fen auf dem Gebiet des Grenz- und Aus- 
landsdeutſchtums, der Geographie, der 
Wanderungsforſchung, der Kulturpolitik 
u. a. m. ſpiegelt Do in dem der Lebensſkizze 
angefügten Bücher- und Schrifttumsverzeich⸗ 
nis (18921939) wider. In Anerkennung 
ſeiner Lebensarbeit, d. h. „ſeiner Verdienſte 
um die Verbreitung und Vertiefung des 
Wiſſens um das Geſamtdeutſchtum“ wurde 
ihm im Auguſt 1938 vom Führer und Reichs⸗ 
kanzler der Profeſſortitel verliehen. 
Haushofers Feder ſind ſchon in der 
Zeit zwiſchen ſeinem Japan⸗Kommando (1908 
bis 1910) und dem Weltkriegsausbruch meh⸗ 
rere wichtige Arbeiten über Japan und die 
Japaner entſprungen, doch ſetzt ſeine große 
forſchende und publizierende 1 erſt 
1919 mit dem Übergang aus dem Offiziers ⸗ 
beruf in die Lehrtätigkeit an der Münchner 
Aniverſität ein. Neben ſeinen zahlreichen 
geopolitiſchen Werken iſt hier vor allem 
ſeine „Zeitſchrift für Geopolitik“ und ſein 
für alle Volkstums- und Grenzarbeit grund⸗ 
legendes Buch „Grenzen“ zu nennen. Der 
Gelehrte und Schriftſteller iſt zugleich aber 
zum Förderer und Lenker deutſcher Aus- 
landsarbeit geworden, wobei die Nennung 
ſeiner Tätigkeit als Leiter des Landes⸗ 
verbandes Bayern des VDA, als Präſident 
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der Deutſchen Akademie in München und feit 
Dezember 1938 als Vorſitzender der Bundes⸗ 
leitung des VDA. die Größe und Vielſeitig⸗ 
keit dieſes Wirkens nur eben anzudeuten 
vermag. Dem 70jährigen hat der Führer 
und Reichskanzler den Adlerſchild des Rei- 
ches, das DAF. feine höchſte Auszeichnung, 
die Goldene Plakette für Verdienſte um das 
Deutſchtum im Ausland, verliehen. 


Ehrung für Paul Langhans 


Profeſſor Dr. h. c. Paul Langhans in 
Gotha konnte am 7. Oktober 1939 auf ein 
fünfzigjähriges Wirken in der 
Geographiſchen Anſtalt von Juſtus Perthes 
zurückblicken. Das Oktoberheft von Peter- 
manns Geographiſchen Mitteilungen iſt aus 
dieſem Anlaß ſeinem langjährigen Heraus- 
geber gewidmet, der erſt vor zwei Jahren, 
als er das 70. Lebensjahr vollendete, die Lei⸗ 
tung dieſer älteſten deutſchen geographiſchen 
Zeitſchrift abgab. Anvergängliche Verdienſte 
hat ſich Langhans vor allem auch auf dem 
Gebiet der Erforſchung des deutſchen Volkes 
und der erſten planmäßigen kartographiſchen 
Darſtellung des Deutſchtums im Ausland 
erworben. Aber die von ihm 1902 gegründete 
und bis 1915 geleitete Zeitſchrift „Deutſche 
Erde“ (Beiträge zur Kenntnis deutſchen 
Volkstums allerorten und allerzeiten) hat 


Theodor Hummel 70 Jahre alt 


Am 30. September beging Theodor Hu m- 
mel aus der Schwabenkolonie Helenen- 
dorf in Transkaukaſien ſeinen 70. Geburtstag. 
Er ſtand ſein ganzes Leben im Dienſt ſeiner 
Schwabenkolonien in Rußland und hat dem 
geſamten Rußlanddeutſchtum in ſchwerſten 
Tagen unvergleichliche Dienſte geleiſtet. 
Durch ſeine Bemühungen iſt der über die 
Grenzen Rußlands hinaus bekanntgewor⸗ 
dene große Winzerverband „Konkordia“ zu 
einer wirtſchaftlich führenden Stellung in 
Rußland gelangt. Seinen Bemühungen iſt 
es auch zu verdanken, wenn in den transkau⸗ 
kaſiſchen Schwabenkolonien ſich ein deutſches 
Schulweſen bis zur Oberrealſchule in Hele⸗ 
nendorf entwickeln konnte. Wenn er auch 
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Die Zeitſchrift „Deutſchtum im Ausland“ 
grüßt die beiden ſiebzigjährigen Vorkämpfer 
volkspolitiſchen Denkens und volksdeutſcher 
Arbeit im Reich, und der Verfaſſer dieſer 
Zeilen zählt zu einer ſeiner eindrucksvollſten 
Erlebniſſe die Stunde, in der er vor 20 
Jahren im Haushoferſchen Haufe in Mün- 
chen zum erſten Male Grothe begegnen 
durfte. Hermann Rüdiger. 


Paul Traeger 1916 die folgenden aner⸗ 
kennenden Worte geſchrieben: „Was in den 
13 Jahrgängen dieſer vortrefflichen Zeit⸗ 
ſchrift an neuem Material, Literaturnach⸗ 
weiſen und beſonders kartographiſchen Dar- 
ſtellungen gegeben worden iſt, iſt zweifellos 
das Beſte und Amfaſſendſte, was bisher für 
die Erforſchung des Auslandsdeutſchtums 
geſchehen iſt. Leider hat auch dies Anterneh⸗ 
men noch nicht die allgemeine und GA 
liche Anterſtützung gefunden, um feine Fort⸗ 
ſetzung durch den Krieg hindurch zu ermög⸗ 
lichen.“ R 

Das 9123. das Langhans' einftige Arbeit 
wieder aufgenommen hat, hat ihn an feinem 
Jubiläumstag durch die Verleihung der 
Silbernen Plakette für Ver⸗ 
dienſte um das Deutſchtum im 
Ausland geehrt. SR. 


durch die ruſſiſche Revolution fein ganzes 
Vermögen verlor, jo ſtand er doch — 1920 
nach Deutſchland zurückgekehrt — ununter- 
brochen im Dienſt ſeiner alten Heimat. Im 
Zentralkomitee der Deutſchen aus Rußland, 
das ſeit 1919 die Rückwanderer und Flücht- 
linge aus Rußland zu einem machtvollen 
Verband zuſammenſchloß, war er führend. 
Sein Buch „100 Jahre Erbhofrecht der deut⸗ 
ſchen Koloniſten in Rußland“ hat in der 
ganzen deutſchen Preſſe allerſtärkſte Beach⸗ 
tung gefunden. Der nimmermüde Kämpfer 
für ſein deutſches Volkstum arbeitet gegen⸗ 
wärtig an mehreren für das Rußlanddeutſch⸗ 
tum wertvollen Schriften. J. Sch. 


Anſere Zoten 


Carlos Culmey 


Das Deutſchtum in Braſilien hat dieſen 
Frühſommer einen ſchweren Verluſt er⸗ 
litten: Der bekannte Koloniſator Carlos 
Culmey ertrank beim Flößen in den Flu⸗ 
ten des Aruguayſtromes, der die Grenze zwi⸗ 
ſchen Santa Catharina und Rio Grande do 
Sul bildet. 

Culmey, der als Koloniſator und Leiter 
der Companhia Territorial Sul Braſil weit 
über die Grenzen des Staates Santa Catha⸗ 
rina hinaus bekannt war, kam 1899 nach 
Südamerika, wo er zunächſt Ländereien bei 
der Rio Grandenſer Nordweſt⸗Bahn ver⸗ 
maß. Dann wirkte er bei der erſten Aufbau- 
arbeit der neugegründeten Siedlung Serro 
Azul mit, ging 1919 mit dem bekannten Max 
von Laßberg nach dem oberen Parana, wo 
er in dem argentiniſchen Territorium Miſio⸗ 
nes Braſiliendeutſche anſiedelte, die ſich in 
Argentinien ein ſchnelleres Fortkommen 
verſprachen, darunter viele Schwaben. Hier 

ründete er die Siedlung San Alberto, 
Puerto Nico und Monte Carlo, die bald 


Karl Keller 


In Riga ſtarb am 1. Auguſt der ehemalige 
Chef des deutſchen Bildungsweſens in Lett⸗ 
land, langjähriger Abgeordneter und ſtell⸗ 
vertretender Hauptſchriftleiter der „Riga⸗ 
11 Rundſchau“, Oberpaſtor D. Karl Get. 

ey ` 

D. Karl Keller hatte bereits vor dem 
Weltkriege einen großen Wirkungskreis als 
Oberpaſtor an der Petrikirche zu Riga. 
Nach dem Kriege und dem Ambruch der 
Verhältniſſe in der deutſchen Volksgruppe 
ging Keller vom gemeindlichen in den rein 
völkiſchen Dienſt über und hat hier an ver⸗ 
antwortlicher Stelle große Aufgaben für die 
Volksgruppe erfüllen können. 

In einer Würdigung der Perſönlichkeit 
und Leiſtung Kellers ſchreibt D. Viktor Grü⸗ 
ner in der „Rigaſchen Rundſchau“: 

„Gerade in der Zeit des Ambruches aller 
gewohnten Verhältniſſe war Keller der rechte 
Mann am rechten Ort, als er erſt im Volks⸗ 
rat die Mitarbeit und Durchſetzung des 
Schulautonomiegeſetzes übernahm, um dann 
nach Annahme desſelben durch das Parla⸗ 
ment Chef des deutſchen Bildungsweſens zu 
werden. Es waren Jahre angeſtrengter Ar⸗ 


darauf von dem Beſitzer der Kolonie Eldo⸗ 
rado, von dem Bankhaus Tornquiſt auf- 
efauft und deren Leitung dem Juden Adolf 
Bt Schwelm übertragen wurde. Dieſe 
Entwicklung vertrieb Carlos Culmey von 
dem ihm liebgewordenen Arbeitsfeld. Nach 
kurzem Heimatbeſuch wurde er 1925 tech- 
niſcher Leiter der Companhia Territorial 
Sul Braſil, die auch unter dem Namen 
Kuß⸗Culmey bekannt geworden iſt. Nach 
dem Ausſcheiden von Kuß übernahm Cul- 
men die Geſamtleitung dieſes Siedlungs- 
unternehmens. 

Culmey genoß unter den deutſchen Kolo⸗ 
niſten ſeiner Siedlungen hohes Anſehen. 
Für die wirtſchaftliche Not und die Sorgen 
des Arwaldpioniers hatte er ſtets ein war⸗ 
mes Verſtändnis. Das Wohlbefinden und 
die Arbeitsfreudigkeit des einzelnen Kolo⸗ 
niſten wußte er ſtets höher einzuſchätzen als 
die Gewinne ſeines Siedlungsunterneh⸗ 
mens. 


beit, aber auch erfolgreichen Aufbaues, die 
ihm damit beſchieden wurden. Hand in Hand 
damit ging die Arbeit als Deputierter der 
Saeima, ſowie als Glied des Präſidiums 
der „Deutſch⸗baltiſchen Volksgemeinſchaft“, 
ſo daß die Wirkſamkeit im Dienſt des Volks⸗ 
tums, weit über Einzelaufgaben hinausrei⸗ 
chend, das Geſamtgebiet unſeres völkiſchen 
Lebens umfaſſen konnte. Die Reichweite die 
ſer vielſeitigen und aufreibenden Tätigkeit 
hinderte ihn nicht daran, auch auf kirch⸗ 
lichem Gebiet mit ſeinem tatkräftigen Nat 
in vielen ſchwierigen Fällen zur Hand zu 
ſein und ſo in den entſcheidenden Jahren 
des Aufbaues an allen lebenswichtigen Stel⸗ 
len auf verantwortlichem Vorpoſten zu 
ſtehen. 

Zu den ſchönſten Erfolgen des Verſtor⸗ 
benen gehört fraglos die 1927 ermöglichte 
Beſtätigung des Geſetzes für die Herder⸗ 
geſellſchaft und des Herderinſtituts, an deſſen 
Werdegang Keller von Anfang an regſten 
Anteil genommen hat. Die Herdergeſellſchaft 
wählte ihn 1930 zu ihrem Vorſitzenden. 

Am 1. Januar 1928 ſah ſich Keller veran⸗ 
laßt, ſein Amt als Chef des Bildungsweſens 
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und Abgeordneter der Saeima niederzu- 
legen. Den letzteren Poſten hat er ſpäter noch 
einmal bis zum 15. Mai 1934 bekleidet. Auch 
die Schriftleitung der „Nigaſchen Rund- 
ſchau“ hat er kurze Zeit innegehabt. 

Selbſt bis in die Tage des Alters und der 
wohlverdienten Ruhe hinein war ſein reger 
Geiſt tätig. Die letzten Jahre erfüllte ihn die 
Arbeit an einem ſein Denken und ſeinen 
Glauben zuſammenfaſſenden Buch, deſſen 
Drucklegung zu erleben ihm nicht mehr ver⸗ 
gönnt geweſen iſt. Es macht, bis zur letzten 
Zeile abgeſchloſſen, den mutigen Verſuch, das 
traditionelle Erbgut des chriſtlichen Glau⸗ 
bens mit dem Neuaufbruch völkiſchen Den⸗ 
kens in eine große Syntheſe zu verſchmelzen. 


Hans Hartl 


Am 11. Oktober ſtarb in Reichenberg 
(Sudetenland) im 82. Lebensjahr Regie⸗ 
rungsrat Hans Hartl, ehemaliger Direktor 
der Höheren Staatsgewerbeſchule. Hartl ge⸗ 
hörte ſchon dem alten Wiener Reichsrat als 
Abgeordneter an und war dann jahrelang 
Senator der Deutſchen Nationalpartei im 
Prager Parlament. Mit ihm iſt einer der 
nationalen Führer des alten Sudetendeutſch⸗ 
tums aus der öſterreichiſchen und tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Zeit hingeſchieden, der an ſei⸗ 
nem Lebensabend die Früchte ſeines jahr⸗ 
zehntelangen Wirkens noch ernten und die 


Bruno Tanzmann 


Am 28. Auguſt ſtarb in Dresden nach 
kurzer Krankheit Bruno Tanzmann, Begrün- 
der und Hauptſchriftleiter der „Weltwacht 
der Deutſchen“. Er war als Mitgründer des 
Hakenkreuz⸗Verlages (1919), der Deutſchen 


Auch das gehört zur Lebendigkeit des 
nimmer e Geiſtes des Verewigten, 
in ganz beſonderer Weiſe aufgeſchloſſen zu 
fein für das wahrhaft Große und Neue im 
Wandel der Zeiten. Wie machtvoll mußte 
ihn da die Wiedergeburt des deutſchen Schick⸗ 
ſals in der Welt ergreifen, und wie jugend- 
lich wußte er darauf einzugehen. In der 
Kraft ſpontanen Einfühlungsvermögens hat 
er dabei manch einen Jüngeren beſchämt 
und übertroffen; wie hat er verſtanden, Be⸗ 
denken unter die Hingabe an die große 
Sache zu ſtellen, wie unerſchütterlich war 
fein Glaube an den Enderfolg des vom deut⸗ 
ſchen Volk beſchrittenen Weges zur Höhe! 


Heimkehr ins Großdeutſche Reich miterleben 
konnte. Im DA. wird das Andenken an 
Senator Hartl in ganz beſonders hohen 
Ehren gehalten werden, da er faſt in der 
ganzen Nachkriegszeit einer der treueſten 
Mitarbeiter und Berichterſtatter aus dem 
Sudetendeutſchtum für die Inſtitutszeit⸗ 
ſchrift geweſen iſt, wie ſein Name auch in 
dem abſchließenden Aufſatz „Zwanzig Jahre 
Dienſt am Sudetendeutſchtum“ („Deutſch⸗ 
tum im Ausland“, November 1938) rühmend 
hervorgehoben iſt. 


Bauernhochſchule und der Artamanenbe- 
wegung ein alter Vorkämpfer des völkiſchen 
Gedankens. Die letzten ſechs Jahre ſeines 
Lebens widmete er ganz ſeiner Halbmonats⸗ 
zeitung für das Deutſchtum der Erde. 
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